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      »Sei einfach ganz locker. Und denk immer dran: Wenn wir diesen Job nicht bekommen, sind wir tot.«


      (Brad Pitt alias Rusty Ryan in Ocean’s Eleven)

    

  


  
    
      


      Prolog


      Ich bin eine von denen, mit denen ihr gewiss nicht tauschen wollt, dabei seid ihr einst selbst in meiner Lage gewesen. Heute seid ihr es, die jemanden wie mich Kaffee holen schickt, um nur eine der niederen Aufgaben zu nennen, die zu verrichten sind. Und ganz gleich, ob man euch bei den Gehaltserhöhungen wieder einmal übergangen hat oder euer Privatleben den Bach heruntergeht – an mir werdet ihr es auslassen, denn ich bin das schwächste Glied in der Bürohierarchie. Ich bin: die Praktikantin. Doch aufgepasst! Ich gehöre zu einer besonders wissbegierigen Gattung, die euch unentwegt mit lästigen Fragen löchert und deren Ehrgeiz euch rasch ein Dorn im Auge sein wird, weil ich euren gemütlichen Arbeitsrhythmus geradezu empfindlich stören werde. Denn im Gegensatz zu euch bin ich jung, dynamisch und noch voller Enthusiasmus. Ich bin der Inbegriff einer Powerfrau und weiß nur zu gut, wie ich alles und jeden mit meinen gottgegebenen weiblichen Reizen um den Finger wickle. Und: Ich habe es längst auf den Platz hinter eurem Schreibtisch abgesehen, wenn nicht sogar auf den Chefsessel. Dabei hätte ich euren miesen Job nicht einmal nötig. Glaubt mir, es ist ein Akt purer Verzweiflung und quälender Langeweile, die mich dazu treibt, meine achtunddreißig Paar sündhaft teure Schuhe zu rechtfertigen. Von den unzähligen Handtaschen ganz zu schweigen. Obwohl ich nur Praktikantin bin, parke ich meinen popeligen Fiat direkt neben dem Porsche eures Chefs. In der Kantine zahle ich, wenn überhaupt, nur den Preis, den ich für den Fraß für angemessen halte. Das Telefon auf meinem Schreibtisch nutze ich ausschließlich für Privatgespräche oder um gut aussehende Schauspieler abzuwimmeln, von denen ich mich hin und wieder zum Lunch ins Borchardt einladen lasse. Bloß um ihnen ein für alle Mal zu verklickern, dass sie keine Chance bei mir haben. Auf meinem Schreibtisch türmen sich so viele Einladungen zu den interessantesten Events und angesagtesten Partys der Stadt, dass ich nicht einmal dazukomme, sie alle zu lesen … – soweit die Theorie.


      Mit der Realität hat das leider herzlich wenig zu tun. Meine Realität sieht ehrlich gesagt sogar ziemlich beschissen aus. Unglücklicherweise gehöre ich zu jenen Frauen, die, als der liebe Gott das Pech verteilt hat, ganz laut »hier!« geschrien haben. Während meine beiden älteren Schwestern regelmäßig mit berühmten Schauspielerinnen verwechselt werden, würde ich nicht einmal für die Rolle der Lisa Plenske in Verliebt in Berlin taugen. Ich habe ebenso viele gescheiterte Diäten wie Beziehungen hinter mir. Kein Wunder, dass meine Trefferquote bei Männern ebenso hoch ist wie die, einen gut bezahlten Job zu finden, der obendrein noch Spaß macht. Und wo wir schon einmal dabei sind: In den meisten Fällen handelt es sich bei meinem vermeintlichen Schreibtisch höchstens um einen Katzentisch, der längst schon hätte entsorgt werden sollen und nur deshalb noch existiert, weil er für viele Mitarbeiter eine willkommene Ablage ist. Ein Friedhof für leere Kaffeebecher, kaputte Büroutensilien und all solche Sachen. Zwischen dem ganzen Abfall, den ich täglich entsorge, kommen dann oftmals noch endlos lange To-do-Listen zum Vorschein, die mir die lieben Kollegen auf den Tisch knallen, ehe sie überpünktlich in die Mittagspause verschwinden. Doch damit soll nun ein für alle Mal Schluss sein! Ich habe vor vier Tagen meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und beschlossen, mein Leben zu ändern, als mir mein Mitbewohner Max Richter klargemacht hat, dass ich nun stark auf die dreißig zugehe. Zu allem Überfluss hatte sich wenige Tage zuvor auch noch mein Freund Andreas von mir getrennt – und zwar per SMS. Ich meine, geht’s noch stilloser? Immerhin waren Andy und ich seit acht Monaten zusammen. Zugegeben, seit meinem Umzug nach Berlin vor sechs Monaten hatten wir eine Fernbeziehung geführt. Aber war das gleich ein Grund gewesen, mich zu betrügen? Wohl kaum. Wie ich überhaupt davon erfahren habe? Andy war immer schon ein Geizhals gewesen, und als er Schluss gemacht hat, hatte ich ihn zunächst in Verdacht, er wolle sich bloß um mein Geburtstagsgeschenk drücken, erfuhr dann aber aus verlässlicher Quelle, dass er eine Affäre hatte. Ausgerechnet mit einer Kollegin. Im Grunde hätte ich es längst ahnen müssen. Andreas war in letzter Zeit immer seltener nach Berlin gekommen, angeblich weil er mit seinem neuen Job in der Kanzlei seines Vaters alle Hände voll zu tun hatte. Tz, inzwischen glaube ich ihm das gern. Und die wenigen Male, die wir uns am Ende noch gesehen hatten, war ich es schließlich gewesen, die sich in Unkosten gestürzt und aufopferungsvoll die Zugreise ins heimatliche Rheinland angetreten hatte. Mistkerl. Aber zurück zu meinem Mitbewohner Max, der im Übrigen von sich behauptete, genauso asexuell wie ein Kastrat zu sein. Die helle Stimme war ihm zwar verwehrt geblieben, dafür verliehen ihm die schwarzen, bis zum Kinn reichenden Haare etwas von einem Boygroup-Sänger. Max fand diese Assoziation allerdings wenig schmeichelhaft, da ein Boygroup-Image seiner Ansicht nach überhaupt nicht zu seinem spirituellen Wesen passte. Max war es auch gewesen, der mich dazu überredet hat, zu dieser Wahrsagerin in Moabit zu gehen, die seiner Meinung nach qualifizierte Astrologin war. Ehrlich gesagt, hatte ich das von Anfang an für eine Schnapsidee gehalten. Ich gehöre nämlich weder zu den Leuten, die in Sternen oder einer Glaskugel nach dem Sinn des Lebens suchen, noch zu jenen, die sich Energiebilder an die Wand hängen, Erdungsmatten unter den Büroschreibtisch legen oder sonstigen spirituellen Spleens hingeben. Auch verstößt mein Zimmer gegen jegliche Feng-Shui-Regeln und ist vollgestellt mit Billy-Regalen und Antikmöbeln vom Flohmarkt.


      »Was nicht ist, kann ja noch werden«, hatte Max gesagt und mir zum Einzug eine asiatische Winkekatze geschenkt. Unsere Wohnung lag im vierten Stock in der Torstraße, mitten in Berlins hipper Mitte. Eigentlich hatte ich mir etwas in Friedrichshain oder Kreuzberg suchen wollen, aber das Zimmer war erschwinglich, und ich konnte sofort einziehen. Max hatte einen sympathischen Eindruck auf mich gemacht, und wir hatten uns auf Anhieb gut verstanden. Die Wohnung war groß und sonnendurchflutet und hatte außerdem einen kleinen Balkon, auf dem Max ein paar Hanfpflanzen zog. Aber zurück zur Wahrsagerin. Während ihre Kids nebenan Hausaufgaben gemacht haben, hatte mir diese selbsternannte Magierin in ihrer mit Ethnokitsch dekorierten Altbauwohnung, in der mir der Geruch von ranzigem Patschuliöl in der Nase stach, aus der Hand gelesen. Keine zwanzig Minuten später war ich um stolze fünfundsechzig Euro leichter und um die Erkenntnis reicher, dass mein Leben schon bald mit Liebe und Erfolg gesegnet sein würde, wenn ich nur hart genug an mir arbeitete. Na toll, diese Prophezeiung hätte auf so ziemlich jede Singlefrau Mitte zwanzig zutreffen können, die, wie ich, geradewegs auf eine ernst zu nehmende Quarter-Life-Krise zusteuerte. Ebenso gut hätte sie sagen können, ich sei schon einmal unglücklich verliebt oder pleite gewesen. Trotz allem war mir einmal mehr klar geworden, dass es so nicht weitergehen konnte. Aber eine echte Paul lässt sich so leicht nicht unterkriegen! Der Weg nach oben, ihr wisst es selbst, ist nicht nur steinig, sondern auch schmutzig und voller Schlaglöcher – und ja, auch ich war auf einiges gefasst. Doch die nachfolgende Geschichte hätte ich mir selbst in meinen kühnsten Bürofantasien nicht träumen lassen. Dabei hatte doch alles so gut angefangen.
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      Es war ein Sonntagmorgen wie jeder andere, als ich in der Küche saß und beim Durchforsten der Stellenanzeigen auf folgende Ausschreibung gestoßen war:


      Vielseitiges und spannendes Praktikum mit hoher Eigenverantwortung und großzügiger Vergütung in der Villa von George Clooney.


      Na schön, das traf es nicht ganz, aber musste es denn gleich so lauten?


      Junges, dynamisches Team sucht engagierte(n) und kompetente(n) Praktikant/in, ohne Scheu vor Überstunden. Vergütung: keine. Mindestdauer: sechs Monate.


      Das roch ja förmlich nach Ausbeutung! Dabei wollte ich nichts weiter als ein Praktikum mit Aussicht auf einen einigermaßen passablen Job mit festem Gehalt, bezahltem Urlaub und eigenem Schreibtisch. War das denn wirklich zu viel verlangt? Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, da fiel mein Augenmerk beim Weiterblättern auf die folgende Ausschreibung eines deutschen Privatsenders, dessen Namen ich an dieser Stelle besser nicht nennen möchte:


      Vergütetes Praktikum in der Redaktion NEWS direct im Ressort Kultur und Gesellschaft, mit Aussicht auf ein Volontariat.


      Volltreffer, die Stelle war wie für mich gemacht! Offenbar waren meine Gebete doch noch erhört worden.


      Voraussetzungen:


      – PC-Kenntnisse. Hatte ich.


      – Gute Englischkenntnisse in Wort und Schrift. Ich setzte in Gedanken einen Haken darunter.


      – Teamfähigkeit und Belastbarkeit. Hatte ich schon erwähnt, dass ich neben meinen beiden älteren Schwestern noch einen jüngeren, rotzfrechen Stiefbruder habe, auf den ich gefühlt mein halbes Leben hatte aufpassen müssen? Auch hier machte ich gedanklich ein Häkchen.


      – Affinität im Bereich Neue Medien und Recherche. Ich dachte scharf nach und rief mir in Erinnerung, wie ich meinen Exfreund Hendrik anhand seines Smartphones geortet hatte und ihm so auf die Schliche gekommen war, dass er keineswegs mit seinen Eltern im Theater gewesen war, sondern einen lauschigen Abend an jenem Ort verbracht hatte, an dem keine Geringere als seine Ex wohnte. Ich machte erneut einen Haken.


      – Letzte Voraussetzung: Führerschein Klasse B.


      Na schön, jetzt haben Sie mich eiskalt erwischt. Dabei war es nicht meine Schuld, dass mir so ein Vollidiot vor zwei Wochen die Vorfahrt genommen hat und ich um ein Haar einen Fußgänger überfahren hätte. Dass dieser Fußgänger ausgerechnet eine Politesse sein musste, war natürlich Pech. Meinen Lappen war ich jedenfalls vorerst los. Da ich mir ohnehin keine großen Chancen ausrechnete, in die engere Wahl für dieses Praktikum zu kommen, beschloss ich, dieses lästige Führerscheindetail einfach unter den Tisch fallen zu lassen und mein Glück dennoch zu versuchen. Und so verbrachte ich die kommenden Tage und Nächte mit einem Notizblock und entsprechend reichlich Proviant vor dem Fernseher, um mir die besagte NEWS-Sendung zu jeder vollen Stunde anzusehen und genauestens zu analysieren. Anschließend legte ich meiner Bewerbung eine spektakuläre Themenliste bei, die dem Profil der Sendung entsprach und die ich in einer Konferenz vortragen würde, sofern ich je die Chance dazu bekäme.
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      Acht Tage später


      Es war ein regnerischer Morgen Anfang Juni, und mein Kopf fühlte sich an, als wäre ein ganzer Vogelschwarm darin eingesperrt. Obwohl ich jegliche Hoffnung, in diesem Jahrhundert noch eine Antwort von dem besagten Privatsender zu erhalten – geschweige denn von irgendeinem anderen Unternehmen, bei dem ich mich beworben hatte –, längst begraben hatte, schlurfte ich wie jeden Morgen zum Briefkasten. Siehe da, ich zählte gleich fünf Antwortschreiben potenzieller Arbeitgeber. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch öffnete ich die Briefe. Alle fünf waren Absagen – für mich ein neuer Tiefstand. Na bravo. Ich nahm die übrige Post heraus und schlenderte zurück zum Treppenaufgang, da entdeckte ich zwischen diversen Rechnungen und Flyern neu eröffneter China-Imbisse einen weiteren Brief. Er trug den Absender der Redaktion NEWS direct. Im Gehen riss ich ihn auf, da wurde mir einmal mehr klar, dass ich am Abend zuvor eindeutig zu viel gekifft hatte; denn allem Anschein nach waren meine Sinne noch immer so vernebelt, dass ich mir einbildete, eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch erhalten zu haben. Ich hätte wirklich auf Max hören sollen, als er mich vor der Kombination von Hasch und Tequila gewarnt hat. Stattdessen hatte ich einen Joint nach dem anderen geraucht und im gleichen Takt fröhlich Tequila nachgeschenkt. Ich war schon auf halbem Weg zur Altpapiertonne, als ich plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und abermals hastig das Schreiben überflog. Ich traute meinen Augen kaum. Die Einladung war tatsächlich real. YES! Ich machte Luftsprünge und wäre der alten Wittmann, die mit ihrem kläffenden Yorkshire-Terrier an mir vorbeilief, am liebsten um den Hals gefallen und mit ihr durch den Hausflur getanzt. Bald schon würde mein Leben mit Liebe und Erfolg gesegnet sein, wenn ich nur hart genug an mir arbeitete oder so ähnlich, hatte es die Wahrsagerin prophezeit. Ob das auch für das Volontariat galt, würde sich noch herausstellen. In jedem Fall war ich inzwischen überzeugt: Diese Wahrsagerin war jeden Cent wert.
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      An einem sonnigen Tag Mitte Juni


      Nach zwei Wochen und vier Tagen war es dann soweit: Das Vorstellungsgespräch stand unmittelbar bevor. Max hatte mir nahegelegt, mein Outfit, das sich seit Menschengedenken auf Jeans und T-Shirt beschränkte, gegen eine Bluse und einen knielangen Rock einzutauschen sowie meine bequemen Turnschuhe gegen ein Paar Stilettos. Dabei fand ich mich eigentlich ganz okay, so wie ich war, schließlich bewarb ich mich um ein Praktikum im Ressort Kultur und Gesellschaft und nicht als Anwärterin der Heidi-Klum-Show. Doch Max vertrat die Überzeugung, dass so ziemlich jedes weibliche Wesen in der Fernsehindustrie mindestens sieben Zentimeter hohe Absätze tragen müsse, ganz gleich, ob vor oder hinter der Kamera. Na schön, daran sollte es nicht scheitern. Davon, dass ich in den Dingern auch laufen sollte, ohne dabei auszusehen wie eine Bauchtänzerin, die eine Mingvase auf dem Kopf balanciert, war allerdings nie die Rede gewesen.


      Das gläserne Gebäude, in dem sich der besagte Privatsender befand, lag in einer der teuersten Gegenden Berlins und war geradezu furchteinflößend imposant. Mit klopfendem Herzen betrat ich das Foyer und meldete mich beim Pförtner an. Komm schon, Charlotte, du schaffst das! Ich hatte in meinem kurzen Leben einfach schon zu viele Praktika absolviert und war der Meinung, wenn ich es schaffen würde, diesen Personalmenschen von mir zu überzeugen, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich mir auch die Stelle als Volontärin geangelt hätte. Bald schon würde mein Leben mit Erfolg gesegnet sein, wenn ich nur hart genug an mir arbeitete.


      Die Türen des Aufzugs öffneten sich im sechsten Stock. Ich atmete noch einmal kräftig durch und stakste, bewaffnet mit klugen Ratschlägen aus Handbüchern wie Eindruck schinden beim Vorstellungsgespräch, Wege zum Traumjob oder So klappt’s auch mit dem Chef auf das Büro des Personalleiters zu. Während ich auf meinen hohen Hacken noch etwas ungeübt über den Flur lief und dabei verstohlen das weibliche Personal beäugte, wurde mir bewusst, wie recht Max doch gehabt hatte. Ich hasste es, wenn er recht hatte, aber hier liefen tatsächlich alle in Stilettos herum. Das ständige Geklackere von Absätzen war hier ebenso Standard wie Kleidergröße 36. Dabei war ich in der Redaktion einer Nachrichtensendung und nicht bei einer Modezeitschrift. Zugegeben: Zu den Stilettos und der Bluse habe ich mich noch überreden lassen, aber Röcke waren nun wirklich nicht mein Ding. Benno Siebert saß halb auf seinen Schreibtisch gelehnt, blätterte meine Bewerbung durch und erwartete mich bereits.


      »Guten Tag«, sagte ich beim Betreten des Büros, schüttelte ihm die Hand und nahm mit einem verunsicherten Lächeln auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. Siebert, dunkles Jackett und Jeans, war ein rotwangiger Riese mit tief liegenden Augen, die so schauen konnten, als täte es ihm tatsächlich leid, wenn er einen langjährigen Mitarbeiter feuerte. Er warf einen erneuten Blick in meine Bewerbungsunterlagen. »Sieh an, Sie kommen aus dem Rheinland. Mädchen vom Lande, was?«


      Obschon ich diesen ungeheuer originellen Satz nicht zum ersten Mal hörte, nickte ich freundlich. Der Personalleiter verschwendete kein Wort der Höflichkeit zu viel, stellte fast ausschließlich verfängliche Fragen und war stets auf einen belehrenden Ton bedacht. Dabei wanderte sein Blick immer wieder zu meinen schwarzen Stilettos. Ich linste unter meinem Pony zu ihm hinüber und fragte mich, ob dieser Mensch auch nur die geringste Ahnung davon hatte, was es hieß, den lieben langen Tag in diesen gemeingefährlichen Tretern umherzustolzieren. Wohl kaum. Ob er zu jenen Männern gehörte, die Wert darauf legten, dass ihre Ehefrauen High Heels beim Sex trugen? Ehrlich gesagt, wollte ich mir das lieber nicht vorstellen. Nach zwanzig Minuten, die einem Kreuzverhör gleichgekommen waren, hatte ich das Gespräch eigener Einschätzung nach ohne größere Patzer überstanden. Doch spätestens beim Verlassen von Sieberts Büro war es plötzlich wieder da: das schon vertraute Gefühl, das mir sagte, dass die ganze Sache für meine Verhältnisse entschieden zu rund gelaufen war. Irgendeinen Haken gab es immer, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Auf einmal hörte ich eine Stimme, die zu mir sprach: »Wir würden Ihnen gerne eine Chance geben, Frau Paul. Sie haben das Praktikum. Sie können nächste Woche anfangen.«


      Ich war sicher, mir das nur eingebildet zu haben, nahm meine Unterlagen und legte mein routiniert wohlwollendes Macht-nichts-vielleicht-beim-nächsten-Mal-Lächeln auf. Gerade hatte ich mich zum Gehen gewandt, da zückte der Riese einen Kugelschreiber und bat mich um meine Unterschrift. Ich blickte mich um, doch hinter mir stand niemand. Verstohlen sah ich den Personalleiter an, um seine Worte zu verarbeiten, da ergriff meine Hand wie von selbst den Stift und unterschrieb, ehe Benno Siebert es sich noch einmal anders überlegen würde. Strike! Ich hatte den Praktikumsvertrag in der Tasche. Wie sich herausstellte, waren meine Themenliste sowie ein winzig kleiner Fake im Lebenslauf der Grund, dass die Wahl auf mich gefallen war. Und siehe da, auch die angekündigte Aussicht auf das begehrte Volontariat war keines dieser Lockangebote gewesen, wie man sie von diversen Frauenzeitschriften kannte, die auf ihren Titelblättern Wunderdiäten versprachen, bei denen man in sechs Tagen sechs Kilo abnehmen sollte – und das ganz ohne zu hungern. Einziger Haken: Während ich bereits davon geträumt hatte, im Ressort Kultur und Gesellschaft Jeff Koons in seinem New Yorker Atelier zu interviewen, J. K. Rowling beim Schreiben über die Schulter zu schauen oder über kontroverse Fotoausstellungen und Theaterinszenierungen zu berichten, würde ich mich ausgerechnet im Ressort Wirtschaft behaupten müssen. Dummerweise hatte ich in meiner Bewerbung etwas zu dick aufgetragen und behauptet, mich in den unterschiedlichsten Bereichen auszukennen, sogar im Themengebiet Wirtschaft.


      »Charly und Wirtschaft«, machte Max sich lustig, als ich ihm später zu Hause davon berichtete. »Das ist ja, als spräche Lothar Matthäus über französische Literatur.«


      Ich fand das weniger komisch. Zugegeben, als Wirtschafts-journalistin war ich vielleicht keine Marietta Slomka, doch war es auch nicht so, dass ich überhaupt keine Ahnung von Wirtschaft hatte. Aber jetzt mal Hand aufs Herz: Wer hat schon Lust, sich mit biederen Ministern zu langweilen, wenn man ebenso gut über die angesagtesten Events der Stadt berichten konnte?


      Was soll’s, was nicht ist, kann ja noch werden, sagte ich mir und tat Max’ Sticheleien mit einem Achselzucken ab. Dieses Mal, so hatte ich mir fest vorgenommen, war ich gekommen, um zu bleiben, und nicht bloß, um die Arbeit anderer zu verrichten und nach einem warmen Händedruck klaglos das Feld zu räumen. Also auf in den Kampf!
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      Eine Woche später. Der erste Tag


      »Los! Los! Los! Beeilen Sie sich!«, herrschte mich die Stimme am anderen Ende der Leitung an, als ich mit meinem Handy am Ohr über den Firmenparkplatz auf den quietschgelben Mini Cooper zustöckelte.


      »Aber …«


      »Kein aber, ein Kamerateam ist bereits vor Ort, und Sie sind schon längst zu spät!«, drang es aus dem Telefon.


      Hastig schloss ich die Wagentür auf. »Aber, Sie haben mir doch noch gar nicht gesagt, wohin ich fahren soll«, brachte ich hervor, in der Hoffnung, nicht schon wieder etwas Falsches gesagt zu haben. So ging das schon den ganzen Tag: Kaum hatte Leon Wenzel, Redaktionsleiter von NEWS direct und fortan mein neuer Chef, mir eine Anweisung erteilt, war ich offiziell bereits zu spät, noch ehe ich überhaupt wusste, worum es im Einzelnen ging. Ich saß kaum hinter dem Steuer des Minis, da gab mir Leon Wenzel die Adresse Berlins größter Buchhandlung durch. »Und was soll ich da?«, rief, nein brüllte ich gegen Wolfgang Petry an, der lautstark im Radio vor sich hin trällerte, da sich das blöde Ding partout nicht abstellen lassen wollte.


      »Das erklärt Ihnen Franziska.«


      Ich unterdrückte einen Seufzer. Warum ausgerechnet Franziska? Als hätte mein erster Tag nicht schon genügend böse Überraschungen bereitgehalten, waren mir beim Betreten der Redaktion fast die Augen herausgefallen, als sich die Praktikantin im Ressort Kultur und Gesellschaft ausgerechnet als meine Erzfeindin Franziska Neumann entpuppt hatte, deren unfreiwillige Bekanntschaft ich im Bauch-Beine-Po-Kurs gemacht hatte. Allein der Gedanke daran, die kommenden Wochen im selben Büro wie diese magersüchtige Aerobic-Zicke zu sitzen, ließ mich nachträglich erschauern. Ich meine, ausgerechnet Franzi – die konnte doch nicht einmal Woody Allen von Michael Haneke unterscheiden und hielt den Big-Brother-Container wahrscheinlich für ein UNESCO-Weltkulturerbe. Ich versuchte, mich nicht aufzuregen und mich wieder auf die Straße und mein Telefonat zu konzentrieren.


      »Ach und, Charlotte«, hörte ich Leon Wenzel noch sagen.


      »Ja?«


      »Hals- und Beinbruch, Sie machen das schon! Und nicht vergessen, Sie haben das Praktikum nicht zuletzt wegen Ihrer unerschrockenen, direkten Art bekommen, also hauen Sie ruhig mal auf den Putz!«


      Ich brachte nur ein hilfloses Lächeln zustande. »Klar doch …«


      »Also, pass auf«, erklang Franziskas etwas zu schrille Stimme, nachdem mein Chef mich zu ihr durchgestellt hatte. Den Blick weiter auf die Straße gerichtet und das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, zückte ich einen Kugelschreiber und notierte den von ihr genannten Namen des ehemaligen Managers, der offenbar seine Autobiografie vorstellte, auf die Rückseite einer herumliegenden Zigarettenschachtel. Der Name sagte mir nichts, und ich spürte einen Anflug von Panik in mir aufsteigen. Schön ruhig bleiben, Charly, du hast alles unter Kontrolle. Mit schweißnassen Händen lenkte ich den Mini durch die Berliner Innenstadt und fragte mich, was augenblicklich das größere Übel war: dass ich geradewegs auf eine Polizeikontrolle zufuhr, obwohl ich vor zwei Wochen meinen Führerschein abgenommen bekommen hatte, oder aber die Tatsache, dass ich noch nie im Leben von diesem Manager oder, besser gesagt, Exmanager eines bedeutenden Automobilkonzerns gehört hatte, den ich in genau – ich sah rasch auf die Uhr – sieben Minuten vor laufender Kamera interviewen sollte. Und das alles an meinem ersten Tag! Ich hatte davon gehört, dass man als Newbie beim Fernsehen direkt ins kalte Wasser geworfen würde, dass dieses Wasser aber so kalt sein würde, hätte ich mir wahrlich nicht träumen lassen. Ich nahm den Fuß vom Gas und näherte mich dem Streifenwagen, bemüht, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. Etwa so wie mein Mitbewohner Max, wenn ich ihn in der Küche antraf, in der wieder einmal das reinste Chaos herrschte, er Spüldienst hatte, sich aber in keinster Weise bemüßigt fühlte, einen Finger zu krümmen. Nicht dass ich penibel wäre, aber sobald es im Spülbecken zu krabbeln anfängt, hört bei mir der Spaß auf. Ich fuhr zielstrebig geradeaus weiter und spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. Doch meine Gebete wurden erhört, und ich wurde durchgewinkt. Kaum war der Streifenwagen im Rückspiegel verschwunden, schnappte ich mir mein Handy und wählte Max’ Nummer. Freizeichen. Komm schon, geh ran! Ungeduldig rutschte ich auf dem Sitz herum. Als ich an der roten Ampel stand, hatte ich mich schon fast damit abgefunden, auf meinen Telefonjoker verzichten zu müssen, da nahm Max endlich ab. Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Max, ich bin’s, Charly, ich brauche dringend deine Hilfe – bist du gerade im Internet?« Max war die meiste Zeit seines Lebens entweder am Meditieren, mit seinem schamanischen Trommelritual beschäftigt – was mir tierisch auf die Nerven ging – oder aber im Internet unterwegs. »Hör zu, du musst bitte auf der Stelle etwas für mich nachschauen!« Meine Stimme überschlug sich, als plötzlich ein Hupen hinter mir laut wurde und mich so ein Idiot darauf aufmerksam machte, dass die Ampel auf Grün gesprungen war. Ruckartig fuhr ich an und buchstabierte Max den Namen von der Zigarettenschachtel. Ich hörte Max auf seiner Computertastatur tippen, ehe er nach endlos langen Sekunden antwortete: »Laut Wikipedia ist der Typ …«, er unterbrach sich, »… sag bloß, du hast ein Date mit dem!«


      »Gott, nein!«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf, wenngleich Max mich am anderen Ende der Leitung nicht sehen konnte. »Es ist viel schlimmer: Heute erscheint seine Autobiografie, und ich bin auf dem Weg zur Buchpräsentation und habe keinen Schimmer, was ich diesen Typen fragen soll …«


      »Oh, Charly.« Max seufzte und ratterte in Windeseile herunter, was im Netz über diesen Exmanager stand. Ich presste mein Handy ans Ohr, um Max trotz des Petry’schen Gegröles zu verstehen. Sieh an, offenbar ging es im Ressort Wirtschaft weitaus weniger langweilig zu, als ich angenommen hatte, dachte ich, und notierte mir hellauf begeistert Schlagwörter wie Lustreisen, Sexpartys und Korruptionsskandal. Während ich im Kopf bereits einen Fragenkatalog zusammenstellte, legte Max mir nahe, mich im Zweifel lieber zurückzuhalten. Doch Zurückhaltung war nun wirklich nicht mein Ding, und fest stand: Um meinen Chef zu beeindrucken, musste ich origineller und schlichtweg provokativer sein als die anderen. »Max, du bist ein Schatz!« Erleichtert beendete ich das Telefonat just in dem Moment, in dem ich den Wagen vor der Buchhandlung zum Stillstand brachte.


      Bereit, die Welt zu verändern, klackerte ich auf meinen Absätzen auf den Eingangsbereich zu. An diese Hacken würde ich mich niemals gewöhnen, dachte ich noch, als ich mich der Lesebühne näherte, auf der sich der Mann der Stunde bereits den Fragen der Journalisten stellte. Verwundert, wie wohlgesonnen die anwesenden Journalisten diesem skandalträchtigen Exmanager waren, gesellte ich mich zu meinem Kamerateam, das mir am Morgen auf dem Flur vorgestellt worden war. Während immerzu von diversen Auszeichnungen und Ehrendoktorwürde die Rede war, kam seitens der Journalisten keine einzige Frage zum Sexskandal. Schon klar, dass der Kerl dieses dunkle Kapitel seines Lebens am liebsten unter den Tisch fallen lassen wollte. Oder wie es nach der lupenreinen Guttenberg-Biografie seitens des Verlags so schön hieß: »Der Skandal kommt dann in die nächste Auflage.« Ich mischte mich unter die durcheinanderrufende Gruppe von Journalisten und musterte den Mann eindringlich. Ich schätzte ihn auf Ende fünfzig und fand, er sah irgendwie aus, als hätte er etwas zu verbergen. Gebannt lauschte ich den Fragen der Journalisten und schwieg mit angestrengter Miene. Doch die Sache ließ mir keine Ruhe. Und in einem kurzen Moment der Stille sprach ich meinen Gedanken laut aus: »Warum steht in Ihrer Biografie eigentlich kein Wort von den roten Zahlen Ihres Unternehmens? Oder von den Lustreisen und den Sexpartys, die Sie auf Firmenkosten mit Ihren Kollegen gefeiert haben?«


      Der Mann mit dem grauen Walrossbart antwortete nicht sofort, und ich wandte mich mit einem höflichen, wenn auch vorwurfsvollen Lächeln der Menge ratlos schweigender Journalisten zu. »Ist diese Frage denn bisher niemandem in den Sinn gekommen!?«


      Alles schwieg.


      Die Miene des Schnauzbärtigen verfinsterte sich. »Junge Frau, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ihre Anschuldigungen treffen weder auf mich noch auf meine ehemaligen Kollegen zu«, schnaufte er wütend, aber beherrscht.


      Na klar, und ich bin Paris Hilton. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber um solch eine Affäre zu negieren, bedarf es doch wahrlich mehr als Leugnen«, hielt ich dagegen und lächelte ihn mit gespannter Unterlippe an. »Nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben sollten«, machte ich weiter und zog Luft durch die Zähne. »Sie sind hier im Fernsehen – besser, Sie überlegen sich vorher, welchen Standpunkt Sie einnehmen, denn am Ende kommt es ja doch raus.« Ich straffte mich. »Also?«


      Wieder starrte er mich an, als hätte er einen Geist gesehen, doch eine angehende Fernsehjournalistin wie ich ließ sich so leicht nicht ins Bockshorn jagen. Ich schnappte nach Luft und wollte gerade ansetzen, erneut etwas zu sagen, da raunte mir ein junger Kameramann, der in Baseballkappe und Cargohose neben mir stand und für den Konkurrenzsender arbeitete, zu: »Von wem in Gottes Namen redest du da? Das hier ist der Daimler-Chef!«


      Wie bitte? Meine Knie wurden plötzlich ganz weich, und das Blut schoss mir in die Wangen, während meine Augen zwischen dem Vorstandsvorsitzenden und den umstehenden Journalisten umhersprangen. »Aber, ich dachte, er sei Manager gewesen bei …«, presste ich kleinlaut hervor. Mehr brachte ich nicht heraus. Zum Teufel! Wie konnte denn das passieren? Franziska!, war das Erste, das mir durch den Kopf schoss, und ich spürte rasende Wut in mir aufsteigen. Ich fühlte mich wie eine komplette Idiotin. Schlimmer noch: Ich war eine komplette Idiotin und wollte auf der Stelle im Erdboden versinken.
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      »Und, wie war dein erster Tag?« Die Frage kam von Max, der in tief hängender Schlabberjeans und einem T-Shirt mit der Aufschrift Legalize Cannabis in der Küche saß, als ich am Abend nach Hause kam. Mit betretener Miene blieb ich im Flur stehen und überlegte, was ich darauf sagen sollte. »Beschissen«, gab ich kurzerhand zur Antwort, was reichlich untertrieben war. »Lass uns morgen darüber reden«, seufzte ich und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, auf mein Zimmer, in dem ich mich für den Rest meines Lebens einschließen wollte. Die Abendsonne kroch durch die Vorhänge, als ich meine Umhängetasche ablegte und mich rücklings auf mein ungemachtes Futonbett fallen ließ. Ich streifte meine ausgelatschten Turnschuhe ab, die vor Betreten der Redaktion unauffällig in meiner Umhängetasche verschwunden und wie von Zauberhand gegen ein Paar High Heels eingetauscht worden waren, bis ich wieder auf dem Nachhauseweg war. Meine Füße waren mit Blasen übersät und schmerzten, als wären sie mit einer Schraubzwinge malträtiert worden. Hochhackig geht die Welt zugrunde, dachte ich und beschloss beim Anblick meiner ramponierten, rot geschwollenen Füße, die Karriereleiter fortan ohne diese mörderischen Absätze zu erklimmen. Charlotte Paul und High Heels, das passte einfach nicht zusammen. Ich zündete mir eine Zigarette an und starrte ziellos an die Decke. Max hasste es, wenn ich in meinem Zimmer rauchte, und ginge es nach ihm, würde dieser Verstoß gegen die von ihm aufgestellten Regeln mit lebenslangem Putzdienst geahndet. Aber nur weil Max ausschließlich am Küchenfenster oder auf dem Balkon rauchte, war das noch lange kein Grund, päpstlicher als der Papst zu sein. Zudem hatte ich mir Zigaretten ohnehin so gut wie abgewöhnt; den heutigen Tag verbuchte ich als Ausnahmesituation.


      Keine Ahnung, wie lange ich so dagelegen hatte, ehe mein Blick zum Nachttisch geschweift war, auf dem neben einer Reihe von Familienfotos auch meine alte Leica-Kamera stand. Ich wollte immer schon Fotografin werden, hatte aber erkennen müssen, nicht talentiert genug zu sein, und es bei einem Hobby belassen. In letzter Zeit fotografierte ich kaum noch. Als ich einen tiefen Zug inhalierte, wanderten meine Augen zu dem gerahmten Foto, das meine Eltern eng umschlungen auf ihrer Veranda im Rheinland zeigte. Seufzend nahm ich das Bild in die Hand und betrachtete es eine Weile. Und wie so oft fragte ich mich, wie meine Eltern – bei denen nicht selten die Fetzen flogen – es seit fast dreißig Jahren miteinander aushielten, während meine längste Beziehung gerade einmal acht Monate und vier Tage gedauert hatte. Ich blies den Zigarettenrauch in die Luft und erinnerte mich, als wäre es gestern gewesen, wie wir im Sommer vor vier Jahren zusammen im Garten gesessen hatten und ich stolz verkündet hatte, mein Glück als Fotografin versuchen zu wollen. Mutter hatte nur gelacht und mich besorgt angesehen, ehe sie mir wieder einmal nahegelegt hatte, im Chemiewerk meines Vaters anzufangen. Später war es schließlich auf ein abgebrochenes Jurastudium hinausgelaufen, gefolgt von unzähligen Praktika, die mir allesamt lieber waren, als in einem Chemiewerk zu versauern. Gedankenverloren drückte ich die Zigarette auf einem Kaugummipapier aus und stellte das Bild wieder zurück. Daneben stand ein Schnappschuss meiner beiden besten Freundinnen, aufgenommen in einem Zeltlager, als wir zwölf waren, wobei mir siedend heiß einfiel, dass wir gleich zum Video-Chat verabredet waren. Ich schwang mich aus dem Bett und klappte den Laptop auf meinem Schreibtisch auf. Wir skypten jeden Montagabend, was augenblicklich eine mehr als willkommene Ablenkung war. Ich war mit Valerie und Rebecca – von allen nur Becks genannt, da sie ihren Vornamen noch nie ausstehen konnte – in Birkenfeld zur Schule gegangen. Seither waren wir unzertrennlich. Na ja, fast. Nach meinem Umzug nach Berlin Anfang des Jahres hatte Valerie ein Praktikum bei FriendlyShoes.com absolviert, einem Online-Versandhaus, das auf Damenschuhe spezialisiert war. Leider waren die Schuhe von FriendlyShoes überhaupt nicht friendly, denn die High Heels, die sie mir neulich geschickt hatte, waren die reinste Fußfolter. Aber Valerie wäre nicht Valerie, wenn sie mir nicht gleich noch ein Paar Riemchensandalen für die nächste Betriebsfeier, ein knallrotes Paar Pumps zum Ausgehen sowie ein hochgeschlossenes Paar Ankleboots für Geschäftstermine mitgeschickt hätte. Ich hatte mich überschwänglich bei ihr bedankt und die Teufelstreter sofort bei Ebay reingestellt. Bei dem Gedanken daran fiel mir einmal mehr auf, wie sehr mir Valerie fehlte. Die gemeinsamen Abende, an denen wir bei einer Flasche Prosecco und unzähligen Blueberry-Muffins über den Sinn des Lebens philosophiert oder aber Rotz und Wasser geheult hatten, wenn uns die Männerwelt mal wieder enttäuscht hatte. Keiner kannte mich so gut wie Valerie. Außer vielleicht Becks, die Rebellin im Bunde. Grundsätzlich sah ich mich selbst irgendwo in der Mitte zwischen Becks und Valerie. Das war immer schon so. Becks hatte bereits stolze vierzehn Praktika absolviert, Valerie bloß zwei und ich neun – das jetzige nicht mitgerechnet. Valerie hat ihr Abitur mit eins Komma eins gemacht, Becks mit einer glatten drei und ich mit einer schwachen zwei. Becks war fünfzehn gewesen, als sie im Ferienlager von einem Jungen aus der Parallelklasse entjungfert worden war, Valerie mit siebzehn von ihrem Klavierlehrer und ich mit sechzehn auf dem Rücksitz eines Wagens von einem Typen, den ich zwei Stunden zuvor beim Beach-Volleyball kennengelernt hatte. Der Wagen war ein feuerroter Alfa Romeo Spider gewesen, was mich damals mächtig beeindruckt hat. Der Name des Jungen war mir hingegen entfallen, was womöglich daran lag, dass ich mir den ersten Sex irgendwie berauschender vorgestellt hatte.


      Auch in puncto Aussehen würde ich mich irgendwo in der Mitte zwischen der burschikosen Becks und der vollschlanken Valerie einordnen, die ihre Rundungen stets ungefragt mit einer vererbten Unterfunktion ihrer Schilddrüse begründete (und in der Regel schon das dritte Mal am Büfett gewesen war, ehe ich zum Hauptgang überging). Ich war weder schön noch hässlich, sondern eher unscheinbar und einfach nichts Besonderes.


      »Allmächtiger, sag bloß, du hast diese Treter immer noch!«, sagte Valerie dann so aus dem Nichts und beugte sich zum Monitor herunter.


      »Charly-Schätzchen, diese Dinger gehören in den Sondermüll! Du hast mir hoch und heilig versprochen, die bei deinem Umzug zu entsorgen.«


      »Und du wolltest dich bei den WeightWatchers anmelden«, konterte ich, als ich dem leicht verzerrten Skype-Bild entnahm, wie ihre Hand in einer Packung Muffins verschwand.


      »Stimmt, aber erst morgen – also gönne ich mir bis dahin noch ein kleines bisschen Freiheit.« Sie lachte und biss genüsslich in einen Muffin. Valerie hatte gut reden. Während ihr binnen kürzester Zeit unfreiwillig der Sprung von der Praktikantenliga zur Festanstellung gelungen war und sie neben einer riesigen Dachgeschosswohnung auch einen ebenso durchgestylten Immobilienmaklerfreund ihr eigen nannte, hatte ich mit Mitte zwanzig noch immer keinen Schimmer, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich hatte nicht nur keinen Plan B, ich hatte überhaupt keinen Plan. Die Aussicht auf das Volontariat bei NEWS direct war für mich zwar ein Lichtblick am Ende des Tunnels, doch nach diesem verunglückten ersten Tag hatte ich ernsthafte Bedenken, wie ich das Praktikum überstehen sollte. Dabei hatte ich mir, um es in Becks’ Worten zu sagen, »den Arsch aufgerissen«, um irgendwo einen halbwegs vernünftigen Job zu bekommen. Und wozu das alles? Während ich weiterhin in Wohngemeinschaften hauste und billigen Weißwein trank, zogen alle anderen an mir vorbei. Um bloß keine Lücke in meinem Lebenslauf entstehen zu lassen, hatte ich sogar in einer fragwürdigen Videothek gejobbt, in der Plakate leicht bekleideter Frauen mit blinkenden Sternchen auf den Brüsten das Schaufenster zierten. Die Aufstiegschancen waren gleich null, doch die Bezahlung war gar nicht mal so übel gewesen. Und obwohl mir von Anfang an klar gewesen war, dass ich hier nicht alt werden würde, hatte ich mir vorgenommen, wenigstens so lange zu bleiben, bis ich etwas Passenderes gefunden hätte. Die Filme, die hier über die Ladentheke gegangen waren, waren alles andere als jugendfrei, und so hatte sich meine Kommunikation schon bald auf Sätze beschränkt wie »Sie möchten Geile Supermuschis Teil 3 und Perverse Putzfrauen ausleihen? Danke für Ihren Besuch in unserer Videothek, und viel Spaß damit«. Als ich mich nach drei Wochen Schufterei geweigert hatte, nun auch noch die Nachtschicht zu übernehmen, hatte mich mein Chef entlassen, noch bevor ich den ersten Gehaltsscheck in der Tasche hatte.


      Zweitausend Kilometer weiter südlich konnte Becks, die sich in diesem Moment zu unserem Video-Chat hinzuschaltete, ebenfalls ein Lied davon singen, wie es war, den Job schneller zu wechseln als den Liebhaber.


      »Hola Amigas! Sorry, aber so ein el cabrón von einem Kunden wollte um kurz vor Feierabend doch tatsächlich noch eine Weltreise buchen!«


      El cabrón war der spanische Begriff für Dreckschwein und ein Ausdruck, der in Becks’ Vokabular auffallend häufig auftauchte, erst recht, wenn sie schlechte Laune hatte. Valerie hatte dagegen die Angewohnheit, jeden »Schätzchen« zu nennen. Nachdem Becks sich abgeregt hatte, weihte sie uns in ihre außerbetrieblichen Pläne ein, die Valerie und ich mit Spannung verfolgten: Während unsereins sich schon bei der Mülltrennung auf die Schulter klopfte, hatte Becks es sich zur Aufgabe gemacht, in Nacht-und-Nebel-Aktionen in spanische Versuchslabors einzubrechen. Bei ihrem nächsten Coup galt es zweitausend Karnickel zu befreien. »Und wann steigt die Aktion?«, fragte ich gespannt.


      »Schon heute Nacht«, verkündete Becks, um dann wie immer hinzuzufügen: »Wir können jede Hilfe gebrauchen, also setzt euch in den nächsten Flieger und kommt vorbei!«


      Valerie und ich starrten einander an. Für Valerie war es schon Abenteuer genug, ihren Pilates-Kurs zu schwänzen, und was mich anging, so konnte ich nach meinem abenteuerlichen ersten Praktikumstag getrost auf weiteren Nervenkitzel verzichten. Obwohl ich Becks vermisste und mir oft gewünscht hätte, sie wäre mit mir nach Berlin anstatt nach Madrid gegangen, war die geografische Distanz zwischen uns stets eine willkommene Rechtfertigung für meine eigene Feigheit. Doch jedes Mal, wenn Becks davon berichtete, wieder einmal als Rächerin unterwegs zu sein, platzte ich beinahe vor Stolz. Ich meine, wer konnte schon mit einer Freundin prahlen, die sich an Tiertransporter kettete oder Pelzgeschäfte verwüstete? Dass Becks bei ihren Aktionen schon mehrfach festgenommen worden war, machte die Sache nur umso spannender. Letztes Jahr war Becks nach Madrid gezogen – geflüchtet traf es wohl eher. Denn nachdem sich herumgesprochen hat, dass sie sich ihr spärliches Gehalt aufgebessert hatte, in dem sie hochrangigen Bürohengsten den Kopf verdreht und in verfängliche Situationen gebracht hat, um sie später um eine »kleine Spende für arme Praktikanten« zu bitten, war das Eis hierzulande für Becks bedrohlich dünn geworden. Inzwischen absolvierte sie seit geschlagenen acht Monaten ein Praktikum bei einer hippen Möbelmanufaktur an der Plaza de Castilla. Dass dort, wie sie stets betonte, ausschließlich vor Ort und nur On demand produziert wurde, um Transportwege zu vermeiden und die Materialkosten so gering wie möglich zu halten, machte die Sache meines Erachtens nicht besser. Und unter uns gesagt: Ich fand ihre Einstellung in puncto Nachhaltigkeit wirklich sehr vorbildlich, doch langsam, aber sicher mutierte Becks zu einer regelrechten Ökoterroristin und ging mir damit gehörig auf die Nerven. Wenn Becks nicht gerade mit FSC-zertifiziertem Sperrholz hantierte oder in Versuchslabors einbrach, traf sie sich mit einem gewissen Pedro, der es ihr mächtig angetan hatte und angeblich aussah wie eine Mischung aus Antonio Banderas und Che Guevara. Vielleicht sei an dieser Stelle erwähnt, dass Becks’ Liebhaber in ihren Augen immer aussahen wie ein Klon von irgendwem.


      »Mädels, ich muss euch etwas Schreckliches mitteilen«, verkündete sie, und ihre Miene verhieß nichts Gutes. Gespannt darauf, was jetzt kommen würde, starrte ich auf den Bildschirm. Obwohl die Skype-Verbindung zeitweise abbrach und ich Becks’ Erzählungen nur zur Hälfte folgen konnte, war das ausreichend, um das Ausmaß ihrer Misere zu erfassen. Dieser Pedro hatte sich bloß an sie rangemacht, weil er auf Jobsuche war, und kaum hatte Becks ihn ihrer Chefin in der Manufaktur vorgestellt, hat er den Schwanz eingezogen und sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Das war wirklich übel. »Vergiss den Typen«, riet ich Becks. »Im Übrigen sieht er auf dem Foto, das du gepostet hast, weder wie Antonio Banderas noch wie Che Guevara aus, sondern allenfalls wie Julio Iglesias.« Das sollte wohl ausreichen, um seine Kontaktdaten unwiderruflich zu löschen, fand ich, da legte Becks noch einen drauf: »Außerdem weiß ich, dass meine Chefin ohnehin lieber einen Mann einstellen will. Als ob Männer für das Zusammenbauen von Möbeln so viel besser geeignet wären wie Frauen«, murrte sie.


      Ich verkniff mir einen Kommentar. Arme Becks. Dass sie momentan auch noch in einem schrottreifen VW-Bus hauste, um sich die Miete zu sparen, machte die Sache nicht eben einfacher. Obwohl ich meinen Freundinnen nur das Beste wünschte, war ich dennoch erleichtert, dass Becks nicht auch noch mit einer steilen Karriere prahlte. Somit war ich wenigstens nicht die Einzige im Bunde, in deren Leben alles gehörig schieflief. In einem Punkt waren Becks und ich uns allerdings immer schon einig gewesen: Kapitulation kam nicht infrage. Becks und ich hatten sogar einmal zusammen ein Praktikum absolviert, ausgerechnet in einem Callcenter. Gäbe es ein Ranking der miesesten Praktika, würde dieses ganz sicher einen der vordersten Plätze belegen. Gelernt haben Becks und ich während dieses – unbezahlten – Praktikums vor allem eines: jede Menge Kraftausdrücke, die wir tagtäglich von wütenden Kunden an den Kopf geworfen bekommen haben.


      »Scheiße, Becks – wenn du nicht aufpasst, schnappt dir dieser Pedro noch den Job weg, für den du dich seit Monaten so ins Zeug legst«, befürchtete Valerie.


      »Mir wird schon was einfallen«, grummelte Becks, »zuallererst werde ich mir das hier entfernen lassen.« Sie zog ihr T-Shirt an der Schulter herunter und gab die Sicht auf ein Tattoo frei, das die markanten Gesichtszüge eines Mannes zeigte.


      Au, shit.


      Valerie lachte auf. »Schätzchen, was hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Jetzt lass Sie doch mal in Ruhe«, nahm ich Becks in Schutz. »Nicht jeder ist so angepasst wie du.«


      »Sagt ja die Richtige«, stichelte Valerie.


      »Was meinst du damit?«


      »Komm schon, Charly – wann hast du das letzte Mal etwas wirklich Verrücktes getan?«


      Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. »Das fragst ausgerechnet du? Willst du mir etwa weismachen, du hättest mit deinem Immobilienmakler abenteuerlichen Sex über den Wolken oder zu Geschäftszeiten in seinem Büro?«


      Ein ertapptes Grinsen.


      O Mann! Dass selbst Valerie ein aufregenderes Sexualleben hatte als ich, gab mir zu denken.


      Noch mehr nervte mich allerdings, wenn sie sich wieder einmal über ihren ach so überprivilegierten Job bei FriendlyShoes beklagte. »Nach nur einem Monat schon ein eigenes Büro und dann auch noch eine Gehaltserhöhung.« Langsam, aber sicher gingen mir ihre Luxusproblemchen gehörig auf den Zeiger.


      »Falls du es vergessen haben solltest: Ich pfeif auf die Jobs, die mein alter Herr mir besorgt«, setzte sie meinem Groll entgegen.


      Pah, reine Koketterie war das! »Also, ich hätte gegen ein wenig Vitamin B wahrlich nichts einzuwenden.«


      »Es ist aber nicht witzig, im Büro deshalb ständig die wandelnde Zielscheibe zu sein«, konterte Valerie.


      Oh, welch ein Wunder, Papas Liebling ist den Kollegen ein Dorn im Auge. »Mir kommen die Tränen. Würdest du tatsächlich so sehr unter dem Einfluss deines alten Herrn leiden, hättest du dich längst nach etwas Neuem umgeschaut, anstatt uns ständig die Ohren vollzuheulen«, entfuhr es mir etwas zu schroff, was mir noch im selben Moment leidtat.


      »Madre mía! Könnt ihr mal aufhören, euch anzuzicken?«, ging Becks dazwischen, »ich habe echt andere Sorgen.«


      Becks hatte recht. »War nicht so gemeint«, entschuldigte ich mich bei Valerie. »Dieses Jobthema macht mir eben ziemlich zu schaffen.«


      »Schon gut«, meinte Valerie. »Wie war eigentlich dein erster Tag bei NEWS direct?«


      »Soweit ganz gut«, log ich, in der Hoffnung, sie würde es dabei belassen, da sah ich plötzlich eine eigenartige Kreatur bei Becks durch das Bild huschen. Ungläubig beugte ich mich zum Monitor vor und kniff die Augen zusammen. »Bilde ich mir das nur ein, oder springt da eine Katze ohne Schwanz durch deinen VW-Bus?«


      »Das ist Chico, ich habe ihn neulich aus einer Tötungsstation befreit«, bekundete Becks, und ein stolzes Funkeln trat in ihre verheulten Augen. Mein Ablenkungsmanöver hätte fast funktioniert. Aber eben nur fast.


      »Apropos Tötungsstation: Wie ist eigentlich dein Chef so?«, fragte mich Valerie.


      Die Frage traf mich unvorbereitet. »Ich würde sagen, er ist nett … und er hat einen knackigen Po – und er kann ein ziemliches Arschloch sein«, erzählte ich, um einen lapidaren Tonfall bemüht, erntete jedoch nichts als fragende Blicke. »Na schön, lasst es mich der Reihe nach erzählen …« Tief Luft holend, versuchte ich, die denkwürdigen Ereignisse zu rekonstruieren: Obwohl ich spät dran gewesen war, hatte ich es mir nicht nehmen lassen, zur Feier meines ersten Tages bei Black Beans zu halten. Auf drei Minuten käme es nun auch nicht an, hatte ich mir gesagt und mit schnellen Handgriffen mein Fahrrad in der beengten Seitenstraße angeschlossen. Als ich Momente später mit einem Hazelnut-Macchiato – für den ich sterben würde – aus dem Coffeeshop geeilt kam, hatte irgendein Schwachkopf sein protziges, nachtblaues BMW-Cabrio so ungünstig geparkt, dass ich Mühe hatte, an mein Rad zu gelangen. Nach einem nervösen Blick auf die Uhr stellte ich fluchend den Kaffeebecher auf der Motorhaube ab, um mich umständlich nach meinem Fahrradschloss zu bücken. Plötzlich wurde der Wagen ruckartig zurückgesetzt. Der Becher kippte um, und der Kaffee lief quer über die Motorhaube auf mein Hosenbein. »O shit!«


      Wütend drehte ich mich nach dem Übeltäter hinter dem Steuer um, der doch allen Ernstes die Dreistigkeit besaß, mir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Obendrein regte sich dieser Rolex tragende Lackaffe auch noch auf, sein Wagen sei ja eben erst aus der Waschanlage gekommen. So ein hirnverbrannter Idiot! Bloß weil der so einen protzigen BMW fuhr, gab ihm das noch lange nicht das Recht, sich dermaßen aufzuspielen! Der Fahrer, gepflegte Urlaubsbräune, kurze blonde Haare, sportliches Jackett, musterte mich mit hochgezogenen Brauen. »Wie haben Sie mich gerade genannt?«


      Erst da begriff ich, meinen Gedanken laut ausgesprochen zu haben.


      »Na, ist doch wahr!«, bellte ich und zeigte auf den Kaffeefleck auf meiner Hose. Für einen Klamottenwechsel war es jetzt zu spät. Nach einiger Diskussion gab sich der BMW-Fahrer geschlagen und bestand sogar darauf, mich auf einen Kaffee einzuladen. Eigentlich eine nette Geste, doch ein Blick auf die Uhr verriet, dass es bereits zehn vor neun war. Na, klasse, nun kam ich an meinem ersten Tag auch noch zu spät! Kaum hatte der Fahrer seinen Wagen zurück auf die Straße gesetzt, schwang ich mich auf mein Rad und trat in die Pedale. Ich strampelte und strampelte, doch die Zeit lief gegen mich. Als ich außer Atem vor dem vollverglasten Gebäude des Privatsenders ankam, war es bereits kurz nach neun. Bauch rein, Brust raus, befahl ich mir beim Betreten des Eingangsportals, meldete mich beim Pförtner an und hastete zu den Aufzügen. Den Blick auf die Stockwerksanzeige geheftet, trat ich ungeduldig auf der Stelle und sah erneut auf die Uhr. Ich war bereits acht Minuten zu spät. Kaum war ich in den Aufzug verschwunden, tauschte ich meine Turnschuhe gegen ein Paar Pumps, das mich mindestens sieben Zentimeter größer wirken ließ. Nur der Kaffeefleck auf meinem Hosenbein wollte nicht so recht zu meiner Erscheinung passen. Obwohl ich noch immer wütend war, versuchte ich, mich auf meinen bevorstehenden Auftritt bei NEWS direct zu konzentrieren. Das helle »Ping« des Aufzugs riss mich aus meinen Gedanken. Benno Siebert betrat den Aufzug. Er trug Jeans und dasselbe Jackett wie beim Vorstellungsgespräch.


      »Frau Paul, herzlich willkommen bei NEWS direct.«


      Trotz Absätzen reichte ich dem Riesen kaum bis zur Schulter und kam mir neben ihm noch kleiner vor, als ich mich augenblicklich ohnehin schon fühlte. Mein Handy kündigte eine SMS an. Ich fingerte mein Telefon aus der Hosentasche und wandte mich ab, um unauffällig einen Blick darauf zu werfen. DRÜCK DIR DIE DAUMEN, LIEBLINGSMITBEWOHNERIN! MAX.


      Ein Lächeln umspielte meine Lippen, das sich abrupt verflüchtigte, als der Aufzug ein weiteres Mal anhielt. Die Tür öffnete sich, und vor mir stand kein Geringerer als der blonde Cabriofahrer, der mit einem beherzten »Guten Morgen allerseits« den Aufzug betrat. Ein Schauder kroch mir den Rücken hinab, und ich war plötzlich wie erstarrt.


      »Darf ich vorstellen, Charlotte Paul – die neue Praktikantin«, stellte Siebert mich vor. »Frau Paul, das ist …«


      »Leon Wenzel, der hirnverbrannte Idiot«, kam ihm dieser zuvor und streckte mir die Hand entgegen. »Ihr neuer Chef.«


      Na, bravo. Ich schenkte ihm ein verunglücktes Lächeln und erwiderte seinen Händedruck, während ich wünschte, ich wäre tot.


      »Zum Glück hat Leon Wenzel im Nachhinein keine große Sache aus unserer Begegnung vor dem Coffeeshop gemacht, sondern war äußerst professionell und zuvorkommend, als er mich der Belegschaft vorgestellt hat«, sagte ich seufzend.


      Becks und Valerie kugelten sich vor Lachen.


      »Das ist nicht witzig«, schmollte ich.


      »Charly-Schätzchen, du musst zugeben, dass die erste Begegnung mit deinem Chef nicht gerade das gewesen ist, was man einen glänzenden Einstieg nennt«, lachte Valerie, ehe die Skype-Verbindung plötzlich abbrach.


      Nach unserem Plausch schlenderte ich zur Küche, um meinen Frust mit etwas Hochprozentigem zu ertränken, da kroch mir auf dem Flur der Geruch von Marihuana in die Nase. Momente später sah ich Max am offenen Küchenfenster eine Tüte rauchen, und die Aussicht auf etwas Gras hob meine Laune ein wenig. Weitaus weniger erfreut war ich über die Anwesenheit unseres Gasts, der in mir unfreiwillig die Erinnerung an meinen peinlichen Auftritt bei der Buchpräsentation hervorrief. Meine Wangen glühten wie Feuer, als Max mich mit David Neuhofer bekannt machte, dem Kameramann, der mich bei der Buchvorstellung dezent darauf hingewiesen hatte, dass es sich bei dem Mann mit Walrossbart nicht um einen lustreisenden Exmanager gehandelt hatte, sondern um den amtierenden Daimler-Chef. »Nur fürs Protokoll«, sagte ich und streckte ihm auf dem Weg zum Kühlschrank abwehrend die Handflächen entgegen. »Meine reizende Mitpraktikantin ist angeblich in der Zeile verrutscht und hat mir den Namen des falschen Managers durchgegeben – es gibt also keinen Grund, über mich herzuziehen.«


      David, der in Poloshirt und Baseballkappe am Küchentisch saß, sah von seiner Cola auf. »Wie kommst du darauf, dass ich das vorhatte?«


      Max grinste. »Ihr kennt euch bereits?«


      Ich stieß einen vielsagenden Seufzer aus. »So würde ich das nicht nennen«, maulte ich, noch im selben Moment über meinen garstigen Ton verwundert. Ich hatte keine Ahnung, warum ich diesem David gegenüber so feindselig gestimmt war, schließlich hatte er mir nur helfen wollen. Max hatte erzählt, dass ein gewisser David vor meiner Zeit mein Zimmer bewohnt hatte, ehe dieser zu einer fünfmonatigen Nepalreise aufgebrochen war. Dass es sich dabei ausgerechnet um David Neuhofer handelte, musste Ironie des Schicksals sein. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stibitzte ich eine Dose Gin Tonic von Max, ließ die Kühlschranktür etwas zu fest zufallen und ging wieder auf mein Zimmer.


      Was für ein beschissener Tag!
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      Dienstagnachmittag, 26. Juni


      »Mensch, pass doch auf!«, fuhr ich Franziska an, als sie mich in der Büroküche anrempelte, sodass mir mein Leberwurstbrot aus der Hand fiel und mit der beschmierten Seite zuerst auf dem Boden landete. Franziska stand im lilafarbenen Nylontopp und noch kürzerem Rock als gestern vor mir und nagte an einer Karotte. »Ups, tut mir echt leid, Charly«, sagte sie mit einem spöttischen Grinsen.


      Ich warf das Brot in den Müll. »Etwa so wie die Sache mit dem Daimler-Chef gestern?«


      Sie blickte mich aus schwarz umrandeten Augen an und zog einen Mundwinkel hoch. »Wenn ich will, kann ich ein ziemliches Miststück sein, aber das gestern war nichts weiter als ein bedauerliches Missgeschick – ich hab’s dir doch erklärt.«


      Natürlich.


      Obwohl ich noch immer stinksauer war, ihretwegen zum Gespött der Kollegen geworden zu sein, entschied ich, meinen Unmut nicht länger zur Schau zu stellen, um ihr nicht auch noch diesen Triumph zu gönnen. Mal ehrlich: Wie hoch war die Chance, beim Ablesen eines Namens in die falsche Zeile zu rutschen? Ich glaubte Franziska kein Wort. Ebenso wenig wie Leon Wenzel mir geglaubt hatte, als er mich am Morgen in sein Büro zitiert hatte. Zum Lunch hatte er mich allerdings dennoch einladen wollen.


      »Danke, aber bei meinem Arbeitspensum fällt meine Pause wohl flach«, hatte ich zur Antwort gegeben, in der Hoffnung, er würde einen Teil davon an Franziska delegieren, auf deren Schreibtisch sich nur halb so viele Arbeitsaufträge stapelten. Fehlanzeige.


      »Nach der gestrigen Abfuhr im Coffeeshop wäre das dann schon der zweite Korb, den Sie mir geben«, hatte er nur scherzhaft gesagt, ehe er wieder zur Tagesordnung übergegangen war und mir aufgetragen hatte, das Protokoll zur vorangegangenen Themenkonferenz zu schreiben. Na vielen Dank auch.


      »Ist sicher aufregend im Ressort Wirtschaft«, riss Franziska mich aus den Gedanken. Was sollte denn das jetzt? Machte Franziska Neumann etwa einen auf kollegial? Sofort sprangen bei mir die Alarmglocken an. »Mhmmh …«, murmelte ich, während ich eine neue Leberwurststulle aus dem gemeinschaftlichen Kühlschrank nahm.


      »Wie viele haste denn noch davon?«, fragte sie über meine Schulter, während sie weiter an ihrer Karotte knabberte.


      »Wer viel denkt, braucht viele Kohlenhydrate«, gab ich zurück. »Außerdem steht mein neuer Freund nicht auf Kindergrößen.«


      Franziska stieß einen theatralischen Seufzer aus und ging nicht weiter darauf ein. »Ich habe ja so viel zu tun heute …«


      Ungerührt nickte ich und hörte ihr nur noch mit einem Ohr zu.


      »Ich muss nachher nämlich zu dieser langweiligen Doris-Dörrie-Retrospektive«, erzählte sie ungefragt.


      »Nicht übel«, bemerkte ich zwischen zwei Bissen. Ich liebte die Filme von Doris Dörrie und hatte auch ihre Bücher geradezu verschlungen.


      »Dabei habe ich keine Ahnung, wer diese Dörrie sein soll«, hörte ich Franziska in meinem Rücken sagen. »Das heißt, warte mal – war das nicht die, die neulich bei Germany’s Next Topmodel rausgeflogen ist?«


      Ich sah auf, ohne mich umzudrehen. Doris Dörrie – Kandidatin bei Germany’s Next Topmodel?! Mir blieb fast das Brot im Halse stecken. »Stimmt, jetzt wo du’s sagst …«


      Immerhin eine kleine Revanche.


      »Außerdem muss ich noch mein Interview mit Adrien Cooper vorbereiten«, fuhr sie fort.


      »Mit Adrien Cooper? Wow …« Es sollte beiläufig klingen, dabei platzte ich vor Neid.


      »Morgen um diese Zeit sitze ich ihm bereits gegenüber«, hörte ich Franziska in meinem Rücken schwärmen.


      »Wie schön für dich. Ich würde ja gerne noch länger mit dir plaudern, doch leider muss ich zurück an die Arbeit«, sagte ich zähneknirschend und wandte mich nach Franziska um, nur um festzustellen, dass sie die Kaffeeküche bereits verlassen hatte. Angesäuert schaute ich ihr hinterher, wie sie mit den Hüften schwingend durch das Großraumbüro stakste, als liefe sie über einen Catwalk. Wahrscheinlich wusste Franziska nicht einmal, wie man Adrien Cooper buchstabierte, geschweige denn, dass er der jüngste Oscarpreisträger aller Zeiten war sowie der einzige US-Schauspieler, der je den französischen César gewonnen hat. Das war alles so himmelschreiend unfair!


      Ich nahm mir vor, mir von dieser unterbelichteten Ziege nicht die Laune verderben zu lassen, und ging wieder zurück an meinen Arbeitsplatz. Dieser bestand aus einem mickrigen Schreibtisch, der zwischen zwei Regalen mit zerfledderten Aktenordnern stand. Immerhin hatte ich einen eigenen Computer, was bei vielen Unternehmen auch im 21. Jahrhundert keine Selbstverständlichkeit war. Zu meiner Überraschung stand bei meiner Rückkehr ein Becher Hazelnut-Macchiato von Black Beans auf meinem Schreibtisch. Schmunzelnd setzte ich mich an meinen Platz, als mein Blick unwillkürlich zu Leon Wenzel huschte, der in einem schmal geschnittenen, dunkelblauen Anzug und teuer aussehenden Lederschuhen durch die Redaktion flanierte und mir im Vorbeigehen lässig zuzwinkerte. Zugegeben, es gab unattraktivere Chefs als Leon Wenzel. Ich streifte meine unbequemen High Heels unter dem Schreibtisch ab und fragte mich, ob er, trotz seines unverschämt guten Aussehens, im Grunde seines Herzens dennoch ein guter Kerl war. Bestenfalls noch einer mit Köpfchen. Wahrscheinlich nicht. Ich sah zu Franziska hinüber und beobachtete, wie sie eine Haarsträhne auf ihrem Kugelschreiber aufwickelte, während sie den Redaktionsleiter regelrecht anhimmelte. Ach, du meine Güte. Obwohl Franziska den IQ einer Druckerpatrone besaß, könnte sie mit etwas Pech eine ernst zu nehmende Gefahr für mich darstellen. Sollte Leon Wenzel sich auf einen Büroflirt oder gar mehr als das mit ihr einlassen, stünden die Chancen fifty-fifty, dass er sich diese Aerobic-Ziege entweder A: als Betthäschen halten würde und ihr das Volontariat gab, oder B: schon bald genug von ihr hätte und sie zum Teufel schicken würde. Noch während ich darüber nachdachte, kreuzte Tobi mein Blickfeld, der zweimal am Tag die Post verteilte. Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln, denn Tobi, Topffrisur und kastenförmige Brillengläser, verteilte mit seinem Postwagen weitaus mehr als nur Briefe. Aufgefallen war mir das, nachdem er mehrfach längere Zeit am Schreibtisch von Ulrike Burbach stehen geblieben war, ihres Zeichens Chefin vom Dienst. So wie jetzt – und jedes Mal ließ Tobi ein kleines Tütchen in ihren Papierkorb fallen, woraufhin die Burbach ihm dezent einen Schein zusteckte. Gegen ein bisschen Gras hätte ich wahrlich nichts einzuwenden, dachte ich beim Anblick des furchteinflößenden Things-to-do-Stapels auf meinem Schreibtisch. Wie sollte ich das denn alles an einem Tag schaffen? Zudem wurde ich das Gefühl nicht los, dass es lediglich eine Frage der Zeit war bis jemand verkündete: »Charlotte, sehen wir den Tatsachen ins Auge – Sie sind einfach nicht die Richtige für den Job.« Ich nippte an meinem Kaffeebecher und ließ meinen Blick durch das Großraumbüro schweifen. Die Redaktion von NEWS direct umfasste rund fünfundzwanzig Mitarbeiter. Vor mindestens drei davon würde ich mich in Acht nehmen müssen. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich die Einzige war, auf deren Schreibtisch ganz ungeniert Twix white und Studentenfutter mit Cashewnüssen herumlagen, während ich auf den umliegenden Schreibtischen nur Weintrauben und staubtrockene Reiswaffeln erblickte. Futterneid schien hier ein Fremdwort zu sein. Außer vielleicht für die Geschäftsführerin Ariane Rothenburg, deren Korpulenz jedoch keineswegs ihre Attraktivität schmälerte. Aber gehen wir den engsten Kreis meiner Kollegen einmal der Reihe nach durch: Zunächst war da neben meinem Chef die schon erwähnte Ulrike Burbach. Von den meisten nur »die Giftspinne« genannt, hatte diese Hexe mit den pechschwarzen Haaren bisher keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu piesacken. Wenn es nach ihr ginge, dürfte ich den lieben langen Tag nur langweilige Themen recherchieren und Beiträge sortieren. Vermutlich hat sie es satt, in der Redaktion immer nur die zweite Geige zu spielen, und ließ ihren Frust allzu gerne an Schwächeren aus. Zu guter Letzt war da noch die Redaktionsassistentin Claudia Krüger, die gute Fee im Büro und gleichzeitig die rechte Hand des Chefs, die augenblicklich hinter Leon Wenzel aus dessen Büro kam. Es hieß, sie kenne nicht nur Leon Wenzels Terminplan, sondern auch seine Stärken und Schwächen besser als jede andere. Darüber hinaus war sie atemberaubend schön, beherrschte sechs Fremdsprachen und hatte ein untrügliches Händchen für Styling. Von den hochhackigen Schnürstiefeln und dem knielangen Rock bis zur schlichten Haarspange, die ihre langen roten Haare bändigte, wurde hier nichts dem Zufall überlassen. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, Leon Wenzel hinterherzulaufen, um mit ihm seine Termine zu koordinieren, verbrachte sie einen Großteil ihrer Zeit auf dem Dach des Senders. Angeblich, um dort in Ruhe die Quartalszahlen zu analysieren, doch böse Zungen behaupten, sie sei manisch depressiv. Gerüchten zufolge soll sie schon mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt haben, sich vom Dach des Senders zu stürzten, und kurz fragte ich mich, ob ich im Fall der Fälle wohl Aussicht auf ihren Job hätte, verwarf den Gedanken aber wieder. Im Gegensatz zur Giftspinne, die kein Geheimnis daraus machte, dass sie mich nicht ausstehen konnte, war ich mir bei Claudia Krüger noch nicht sicher, wie ich sie einzuschätzen hatte.


      Der Rest des Nachmittags, den ich damit zubrachte, Programmbeiträge zu datieren und Wirtschaftsthemen zu recherchieren, wäre getrost unter stinklangweilig zu verbuchen gewesen, wäre ich da nicht auf dieses ominöse Kuvert in meinem Schreibtisch gestoßen. Es war versiegelt und mit der Aufschrift J. Schmidt – streng vertraulich versehen. Meine Neugier war geweckt, und obwohl ich weder eine Ahnung hatte, wer J. Schmidt war, noch wusste, was es mit dem Kuvert auf sich hatte, entschied ich, dieses vorerst für mich zu behalten.


      Es war bereits nach fünf, als mein Handy auf sich aufmerksam machte. Rasch bückte ich mich nach meiner Umhängetasche und wühlte nach dem Telefon. Ein Blick auf das Display verriet, dass es Becks war, die aus Madrid anrief. Nachdenklich blickte ich auf. Ob ich an Tag zwei bereits ungeniert Privatgespräche führen sollte? Irgendwann musste man schließlich damit anfangen. »Hi, Becks, was gibt’s?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme. Ich ließ das Kuvert in meiner Tasche verschwinden und steuerte mit dem Handy am Ohr auf den Wasserspender zu.


      »Charly, du bist meine letzte Rettung!« Schnappatmend erzählte sie, was passiert war.


      »Im Knast?« Ich richtete mich mit einem Becher Wasser in der Hand auf. »Das ist ja furchtbar!« Mir war sofort klar, was zu tun war. »Okay, hör mir genau zu«, unterbrach ich ihr Fluchen, während Becks sämtliche Polizisten um sich herum als ›los cabrones‹ beschimpfte. »Du hältst jetzt besser den Mund, bis ich Tante Greta angerufen habe.« Es war nicht das erste Mal, dass Becks bei Einbrüchen in Versuchslabors geschnappt worden war, doch auf meine in Spanien lebende Tante Greta, die vor einigen Jahren einen renommierten Anwalt geheiratet hat, war stets Verlass. Ein Ton von ihrer Lieblingsnichte genügte, und Onkel Gustavo setzte Himmel und Hölle in Bewegung, damit Becks binnen kürzester Zeit wieder auf freiem Fuß war. Tante Greta hatte Gustavo während eines Städtetrips mit meiner Mutter in Madrid kennengelernt.


      Wenn man meiner Mutter glauben durfte, hatte Tante Greta ihn bei einem gemeinsamen Essen kaum wahrgenommen, sich aber unsterblich in ihn verliebt, als sie ihn Tage darauf in einer Talkshow im spanischen Fernsehen gesehen hatte, und alles darangesetzt, ihn wiederzusehen. Wer weiß, vielleicht erging es Becks ja auch irgendwann einmal so, dann könnte sie endlich aufhören, die Männer reihenweise aufs Kreuz zu legen. (Andererseits wären derartige Geschichten natürlich weitaus spannender als die einer stilldementen Freundin, deren Gesprächsthemen sich auf Windelwechsel, Abstillen und Hormonschwankungen reduzierten.)


      Als Becks erklärte, bereits die ganze Nacht auf dem Revier festgehalten worden zu sein, war mir mit einem Schlag klar, dass ihre Lage weitaus ernster war als sonst. Zu allem Übel hatte sie auch noch Onkel Gustavos Handynummer verloren. »Das können die doch nicht machen!«, stieß ich aufgebracht hervor. Oder um es in Becks’ Worten zu sagen: »Diese Dreckschweine!« Die Worte waren mir lauter als gewollt über die Lippen gegangen, da wurde ein Räuspern hinter mir laut. Das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, wandte ich mich zaghaft um. Leon Wenzel stand vor mir.


      »Ich hätte schwören können, Sie führen Privatgespräche, Karlotta.« Er betonte seine Aussage wie eine Frage.


      »Charlotte, mein Name ist Charlotte und nicht Karlotta«, erklärte ich und steckte mein Handy ein.


      »Mit vulgären Ausdrücken scheinen Sie sich jedenfalls bestens auszukennen. Dreckschweine, hirnverbrannter Idiot«, zählte er an seinen Fingern auf. Ich rang mir ein Lächeln ab und spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. »Ich arbeite gerade an einer Reportage – die beliebtesten Schimpfwörter der Deutschen«, gab ich geistesgegenwärtig zur Antwort.


      »Wissen Sie was, das ist gar keine so schlechte Idee.« Er musterte mich eine Sekunde lang mit verschränkten Armen. »Was halten Sie davon, wenn Sie heute anstelle von Franziska zum Interview gehen? Franziska muss ohnehin zur Eröffnung dieser Dörrie-Retrospektive.«


      Ich strahlte ihn über das ganze Gesicht an. »Und ich dachte, das Interview mit Adrien Cooper sei morgen.«


      Mein Chef nickte. »Heute geht es um ein Ex-Pornosternchen, das sich einen Nationalspieler geangelt hat.«


      Meine Mundwinkel zeigten schlagartig nach unten. »Ich soll einen Pornostar interviewen?«


      »Ex-Pornostar. Zudem liegt es an Ihnen, was Sie daraus machen. Es ist alles eine Frage der Perspektive«, erklärte er ganz nonchalant. »Da können Sie Ihren Wortschatz sicher noch erweitern.«


      Ehe ich etwas erwidern konnte, verkündete er mit einem Blick auf seine Rolex: »Das Interview findet in genau vierzig Minuten im Hotel Park Inn am Alexanderplatz statt – und Sie wollen doch nicht schon wieder zu spät kommen.«


      Ich wusste, dass das eine Aufforderung und keine Frage war, und machte mich sofort auf den Weg. »Alles eine Frage der Perspektive«, murrte ich vor mich hin, als ich Momente später in den Aufzug stieg. Natürlich wollte ich um jeden Preis ins Ressort Kultur und Gesellschaft, aber musste es denn ausgerechnet ein Interview mit einem Ex-Pornostar sein? Über was sollte ich denn bitte schön berichten? Etwa über die gesellschaftlichen Auswirkungen einer Brustvergrößerung von B-Cup auf Doppel-D? Oder vielleicht über die ungeheuerliche Ungerechtigkeit, dass millionenschwere Nationalspieler nicht nach Tarif bezahlt wurden? Bevor sich der Aufzug schloss, sah ich, wie Franziska noch immer auf der Website von Germany’s Next Topschlampe surfte.


      Wie in der Castingshow kann auch im Kampf um das Volontariat nur eine Kandidatin als stolze Siegerin hervorgehen, hörte ich mich im Geiste sagen. Möge die Bessere von uns gewinnen …
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      Es war bereits nach acht, als ich von dem Interview im Park Inn zurückkam und mit einem zufriedenen Lächeln das Treppenhaus hinaufeilte. Das Interview war überraschend gut und weitaus interessanter verlaufen als gedacht. Entgegen meiner anfänglichen Befürchtungen war Monique Silver, die in echt Monika Schikowski hieß, keine dieser gescheiterten Schauspielerinnen, die im Pornobiz gelandet waren, sondern eine clevere Geschäftsfrau, die ihren Rückzug aus der Branche als PR-Strategie nutzte, um eine eigene Dessouslinie zu promoten. Zwar hat Monique Silver keine meiner Fragen beantwortet, sondern lediglich das erzählt, was sie für strategisch sinnvoll hielt, unser Kamerateam aber schließlich mit einer spontanen Vorführung ihrer Dessous begeistert und somit dafür gesorgt, dass der Beitrag ein voller Erfolg werden würde.


      Auf dem Nachhauseweg hatte ich auf die Schnelle ein Geburtstagsgeschenk für Max besorgt, der an diesem Tag seinen Siebenundzwanzigsten feierte. Etwas anderes als eine Wasserpfeife war mir in der Eile allerdings nicht eingefallen. Dafür hatte ich trotz meiner prekären finanziellen Situation in die sündhaft teure Deluxevariante investiert.


      Noch als ich das Treppenhaus hinaufeilte, ließ mich das Gefühl nicht los, dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Was, wollte mir aber partout nicht einfallen. Als ich zur Wohnungstür hereinkam, war die Party bereits in vollem Gange. Laute Musik dröhnte durch den Flur, und der Geruch von verschüttetem Bier, Zigarettenrauch und Marihuana schlug mir entgegen. Ich schlängelte mich an den mir größtenteils fremden Gästen vorbei und hielt nach meinem Mitbewohner Ausschau. Ich fand ihn in der Küche, zu meinem Leidwesen in Gesellschaft von David Neuhofer. Obwohl ich diesen Kerl mit seiner Baseballkappe nicht ausstehen konnte, war es mir noch immer unangenehm, so ruppig zu ihm gewesen zu sein.


      Ich begrüßte Max mit einem überschwänglichen »HAAAPPY BIRTHDAAAAY!« und einer innigen Umarmung. »Tut mir echt leid, dass ich es nicht früher geschafft habe, um dir bei den Vorbereitungen zu helfen, aber ich war total im Stress.«


      »Ach was, mach dir keinen Kopf, Charly. Wie du siehst, habe ich es auch ohne dich geschafft.« Obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen, sah ich ihm an, dass er enttäuscht war.


      »Hier«, sagte ich schnell und reichte ihm sein Geschenk. Max riss das Geschenkpapier auf. »Wow, die ist super – danke!« Wild entschlossen, die Wasserpfeife sofort auszuprobieren, ließ er mich mit David in der Küche stehen und eilte davon.


      David lächelte mir zu. »Und, Tag zwei ohne größere Katastrophen überstanden?«


      »Hätte schlimmer kommen können.« Ich zog eine zerknickte Autogrammkarte von Monique G. Silver aus meiner hinteren Hosentasche, reichte sie ihm und machte mir ein Bier auf, während ich ihm eine kurze Zusammenfassung meines Interviews gab.


      »Klingt, als hätte ich etwas verpasst«, er lachte und hielt seine Bierflasche in die Höhe. »Auf dein Praktikum!«


      »Auf Max!« Wir prosteten einander zu.


      »Und du warst tatsächlich fünf Monate in Nepal?«, wechselte ich das Thema.


      David bejahte, erzählte von seiner abenteuerlichen Reise sowie seinem neuen Job als Kameramann, von dem er sich inzwischen eine Wohnung in Berlin-Friedrichshain leisten konnte.


      »Und wie läuft’s im Job so?«, fragte ich mehr der Form halber.


      »Kann mich nicht beklagen«, gab er zur Antwort und zog die Schultern hoch. »So ein Job als Kameramann ist abwechslungsreich und vielseitig.«


      Ich musste lachen.


      »So ein Job als Kameramann ist abwechslungsreich und vielseitig«, äffte ich ihn in sonorerem Tonfall nach. »Das hört sich ja an wie der Text einer Stellenanzeige.«


      David korrigierte den Sitz seiner Baseballkappe und zog einen Mundwinkel hoch. »Du hast völlig recht, Charly. Bitte entschuldige, wenn ich dich langweile.«


      »Was? Nein, nein, so war das auch wieder nicht gemeint«, log ich.


      »Ist schon seltsam«, fand David, den Blick auf seine Bierflasche gesenkt. »Da kennen wir uns kaum, und doch bist du die Einzige, der das je aufgefallen ist.«


      Ich konnte ihm nicht ganz folgen. »Aber, nach so einem Job als Kameramann würden sich andere die Finger lecken.«


      David entwich ein leiser Seufzer. »Schon klar, und ich bin ja auch wirklich froh um die Anstellung. Aber ehrlich gesagt, war es immer schon ein Traum von mir, Dokumentarfilme zu drehen anstatt dreiminütige Magazinbeiträge. Hat sich aber irgendwie nie ergeben. Ich schätze, ich bin einfach nicht talentiert genug.«


      »Davon kann ich ein Lied singen«, pflichtete ich ihm bei und ließ mich dazu hinreißen, ihm von meinen gescheiterten Ambitionen als Fotografin zu erzählen. »Tja, die neue Diane Arbus wäre aus mir wohl nicht geworden.«


      »Trotzdem würde ich mir deine Arbeiten gerne mal anschauen.«


      »Da muss ich leider passen, meine Fotografien habe ich beim Umzug bei meinen Eltern im Rheinland gelassen.« Eine Lüge, denn ich hatte sie erst neulich sicher unter meinem Bett verstaut.


      Ich sah ihm an, dass er mir nicht glaubte, doch David besaß genügend Anstand, nicht weiter nachzufragen.


      »Napoleon hat einmal gesagt, wer von Anfang an genau weiß, wohin sein Weg führt, wird es nie weit bringen«, zitierte er den Feldherrn mit einem vielsagenden Lächeln.


      »Was soll das heißen? Etwa, dass es ein Privileg ist, sich mit Mitte zwanzig noch immer mit der Frage zu quälen, welchen Weg man im Leben einschlagen soll?« Ich lachte. »Kein Wunder, dass Napoleon an einem Magengeschwür gestorben ist.«


      David war anderer Meinung. »Stell dir vor, du hättest den Masterplan deines Lebens in die Wiege gelegt bekommen – das wäre doch irre langweilig.«


      »Auch wieder wahr«, gestand ich und prostete ihm erneut zu.


      »Habe gehört, dein Chef soll ein ziemlicher Aufschneider sein«, brachte David das Thema nach einer Weile wieder auf mein Praktikum.


      »Ach, wirklich?«


      »Vor dem solltest du dich besser in Acht nehmen. Es heißt, vor dem sei kein Rock in der Branche sicher.«


      »Da ist er bei mir an der falschen Adresse«, meinte ich und lachte. »Ich trage gar keine Röcke.« Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich meine dämliche Bemerkung. Was, zum Teufel, redete ich da?


      Ich stürzte das restliche Bier in einem Zug hinunter und ließ ihn mit der Ausrede »Ich gehe mal eben für kleine Praktikantinnen« stehen, um auf mein Zimmer zu gehen. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, fuhr ein Pärchen erschrocken in meinem Bett hoch und stahl sich mit teeniehaftem Gekicher davon. Ich schloss die Tür hinter ihnen und hatte mich gerade rücklings aufs Bett fallen lassen, um nach dem stressigen Tag zu verschnaufen, da platzte Max herein.


      »Wolltest du nicht anklopfen?«


      »Gilt das etwa auch an meinem Geburtstag?«


      Im Spaß schleuderte ich ihm ein Kissen entgegen. »Da ist ein Anruf für dich«, sagte er und kam mit dem Telefon in der Hand auf mich zu. »Es ist dein Chef.«


      »Mein Chef?« Das wunderte mich.


      »Er sagt, es sei wichtig.«


      Just in dem Moment, als ich nach dem Telefon langte, zog Max die Hand zurück.


      »Nun gib schon her!« Ich setzte mich im Bett auf, griff aber erneut ins Leere. Max schien sich einen Spaß daraus zu machen. »Warum ruft dich dein Chef nach Feierabend an?«


      »Woher soll ich das wissen? Max, gib das her – das ist nicht witzig!« Ich riss ihm das Telefon aus der Hand und wartete, bis er mein Zimmer verlassen hatte, ehe ich das Gespräch, mich räuspernd, annahm: »Charlotte Paul am Apparat.«


      »Hallo, hier ist Leon Wenzel«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich dachte, ich frage einmal nach, wie das Interview gelaufen ist.«


      Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken. »Sie hatten recht, es ist alles eine Frage der Perspektive.«


      »Klingt vernünftig«, hörte ich ihn sagen. »Ich bin übrigens gerade auf dem Weg zu einer Vernissage von Annie Leibovitz. Wird sicher furchtbar langweilig, aber ich muss mich da blicken lassen. Sie haben nicht zufällig Lust, mich zu begleiten?«


      Abrupt richtete ich mich im Bett auf. »Soll das ein Scherz sein? Ich liebe die Fotos von Annie Leibovitz!« Am liebsten hätte ich auf der Stelle zugesagt, doch das einsetzende Happy-Birthday-Gegröle im Flur rief mir in Erinnerung, dass ich das Max nicht antun konnte. Erst hatte ich es versäumt, ihm bei den Vorbereitungen seiner Party zu helfen, und dann würde ich mich eine halbe Stunde später wieder aus dem Staub machen? Nein, das konnte ich wirklich nicht bringen.


      »Kommen Sie schon, werfen Sie sich in Schale, und steigen Sie ins nächste Taxi«, drängte Leon Wenzel am anderen Ende der Leitung.


      »Tut mir leid, aber ich fürchte …«


      »Kein aber, das ist eine dienstliche Anordnung«, sagte er halb im Scherz. Hin und her gerissen richtete ich meinen Blick zur Zimmertür. Mit etwas Glück wäre Max bald ohnehin zu betrunken, als dass er meinen Abstecher zur Vernissage bemerken würde. Dennoch lehnte ich schweren Herzens ab.


      »Tja, zu schade. Dabei war ich der Meinung, Fotografie sei eine Leidenschaft von Ihnen, das stand zumindest in Ihrem Lebenslauf«, hörte ich meinen Chef sagen. »Und soweit ich weiß, wird sich die Künstlerin sogar höchstpersönlich die Ehre geben.«


      Meine Brauen hoben sich. »Annie Leibovitz wird da sein?«


      »Klar«, kam die prompte Antwort. »Kommen Sie schon, lassen Sie sich das nicht entgehen, Karlotta.«


      »Charlotte«, stellte ich richtig und haderte kurz mit mir, blieb aber bei meiner Entscheidung.


      Nachdem ich das Telefonat beendet hatte, hievte ich mich aus dem Bett und ging zurück zur Party. Wie ich so mit einer Flasche Bier in der Hand herumstand und halbherzig »We are young … love is a battlefield« mitsang, kam Max auf mich zu. »Was wollte dein Chef denn?«


      »Bloß wissen, wie mein Interview gelaufen ist.«


      »Deswegen ruft er um diese Zeit noch an?«


      Ich nickte und trank einen Schluck Bier.


      Max forschte in meinem Blick. »Komm schon, Charly, da ist noch etwas anderes.«


      Ich schüttelte den Kopf, doch Max bohrte weiter, bis ich ihm schließlich von der Vernissage erzählte. Betrübt senkte er den Blick auf die Bierflasche in seiner Hand und sah wieder auf. »Diese Vernissage lässt dir ja doch keine Ruhe.« Er seufzte und schenkte mir ein mildes Lächeln.


      Meine Mundwinkel fuhren in die Höhe. »Und du bist nicht sauer?«


      Er deutete ein Kopfschütteln an. »Na, geh schon.«


      »Danke, Max!« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand mit den Worten: »Du hast was gut bei mir!« auf mein Zimmer, um mich umzuziehen. In Windeseile durchforstete ich meinen Kleiderschrank nach einem passablen Outfit. Wie ich so in Bluse und Slip vor dem Kleiderschrank stand, öffnete sich meine Zimmertür erneut.


      Schon wieder Max. »Klopf, klopf! Darf man reinkommen?«


      Ich verdrehte die Augen. »Klopfen bedeutet, dass man erst anklopft und dann eintritt.«


      Max schloss die Tür hinter sich. »Nur damit das klar ist, ich will Einzelheiten hören.«


      »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich und hielt fragend zwei Jeans in die Höhe. Max schien von keiner sonderlich angetan.


      »Willst du mir etwa erzählen, da läuft nichts zwischen dir und deinem Chef?«


      »Ich begleite ihn lediglich auf eine Ausstellungseröffnung. Ist alles rein beruflich«, erklärte ich, jedes Wort einzeln betonend. »Davon abgesehen halte ich mich schon aus Prinzip an die Regel ›Never fuck in the company‹.«


      Max zog eine Braue hoch und nickte. »Ach, bevor ich es vergesse – das hier habe ich beim Staubsaugen gefunden.« Er hielt ein schlichtes, goldenes Armband in die Höhe.


      »Mein Glücksarmband!« Ich hatte schon überall danach gesucht. Heilfroh, dass es wieder aufgetaucht war, ließ ich mir das Armband von Max anlegen. Nicht dass ich abergläubisch wäre, aber vielleicht bestand ja doch die winzige Chance, dass mir das Erbstück meiner Großmutter ein klein wenig Glück brachte.


      »Wie findest du eigentlich David?«, fragte Max dann so aus dem Nichts.


      »Er ist ganz nett, schätze ich …«


      Max legte den Kopf schräg. »Ganz nett?«


      »Was soll die Frage überhaupt – willst du mich etwa verkuppeln?«, ächzte ich mit eingezogenem Bauch, während ich Mühe hatte, den obersten Knopf meiner Jeans zu schließen.


      »Ich wollte nur, dass du weißt, dass er noch zu haben ist. Außerdem ist er … witzig … und intelligent.«


      »Mag sein, dass er nicht ganz so verkehrt ist, wie ich zunächst angenommen hatte, aber das ist noch lange kein Grund, mit ihm ins Bett zu springen. Außerdem ist er nicht mein Typ. Zufrieden?«


      »Du kennst ihn doch gar nicht«, meinte Max und folgte mir aus meinem Zimmer. »Ach, und Charly …«


      Einen genervten Seufzer unterdrückend blieb ich auf dem Flur stehen und wandte mich nach ihm um.


      »Gut siehst du aus.«


      Ich lächelte. »Danke.« Dann nahm ich meinen Fahrradschlüssel von der Anrichte und machte mich auf den Weg zur Vernissage.
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      Leon Wenzel stand vor einem Schwarz-Weiß-Porträt in der Galerie und fragte sich, ob die Frau auf dem Foto wohl leichter herumzukriegen wäre als Ricarda Fabiani, mit der er augenblicklich eine angeregte Unterhaltung führte. Fabianis leuchtend grünes Kostüm hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen und passte perfekt zu ihrer schwarzen Lockenpracht. Sie plauderten bei einem Glas Weißwein über dies und das, bis sie schließlich mit einem verführerischen Lächeln fragte: »Und, sehen wir uns dieses Jahr in Venedig?«


      Er nippte an seinem Glas und zog einen Mundwinkel hoch. »Klar, die Filmfestspiele lasse ich mir doch nicht entgehen.«


      Und alles andere auch nicht, fügte er in Gedanken hinzu, als sein flüchtiger Blick über ihr Dekolleté und ihre wohlgeformten Hüften huschte. »Soweit ich weiß, bist du mir noch etwas schuldig.«


      »Ach so?«


      Wieder war da dieses Lächeln auf ihren Lippen, und er fragte: »Hast du hiernach schon was vor?«


      Sie senkte die Lider und schielte zu einem älteren Herrn, dessen lichtes Haar genauso grau war wie sein Anzug.


      »Oh, ich vergaß – Opa muss ins Bett.«


      Sie neigte den Kopf. »So alt ist er nun auch wieder nicht, er könnte allenfalls mein Vater sein.«


      »Also der alte Daddy-Komplex«, resümierte er, als sein Blick unverhofft zum Eingang schweifte.


      »Wer ist das denn?«, wollte Ricarda Fabiani wissen, die seinem Blick gefolgt war. »Sieh dir diese Schuhe an.« Sie lachte auf. »Und so was lassen die hier rein.«


      »Das ist meine neue Praktikantin«, erklärte er mit einem Räuspern.


      »Ach wirklich?« Ihr Lächeln gefror. »Tja, sie sieht … intelligent aus.«


      »Ich finde, sie hat was. Außerdem ist sie nicht auf den Kopf gefallen… hätte allerdings nicht gedacht, dass sie noch kommen würde.«


      »Sieh dich vor, Leon, die Kleine könnte deine Tochter sein.«


      Er setzte einen souveränen Gesichtsausdruck auf, ohne den Blick von Charlotte abzuwenden.
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      Draußen dämmerte es bereits, als ich die Galerie erreichte und nach meinem Chef Ausschau hielt. Zu meinem Pech war ich in einen Wolkenbruch geraten und bereute einmal mehr, das Fahrrad bei Ebay erstanden zu haben. Mir war bei dem tollen Foto nicht aufgefallen, dass es so schick aussah, weil es keine Schutzbleche hatte. Unauffällig folgte ich einer Servicekraft, die im Slalom ein Tablett durch die Menge manövrierte, und nahm dankbar ein Glas Weißwein sowie zwei, drei Kanapees entgegen, da entdeckte ich Leon Wenzel vor einem beeindruckenden Porträt. Er unterhielt sich mit einer schwarzhaarigen Bohnenstange, die lachend den Kopf in den Nacken warf und ein so eng anliegendes Kostüm trug, dass ich mich fragte, wie sie darin überhaupt Luft bekam. Als ich auf die beiden zuging, verstummten sie.


      »Charlotte, sieh an – Sie haben es also doch noch geschafft«, meinte Wenzel und begrüßte mich mit einem Wangenküsschen. »Darf ich vorstellen, Ricarda Fabiani, eine ehemalige Praktikantin und derzeit Redakteurin bei einer Late-Night-Show. Das nenne ich Karriere. Ricarda, das ist Charlotte Paul.«


      Die Bohnenstange bedachte mich mit einem Lächeln, das ich nicht deuten konnte.


      »Tja, dann vielleicht bis später«, zischelte sie und hatte sich schneller als man das Wort »Late-Night-Show« aussprechen konnte, zu einem alten Sack im teuer aussehenden Anzug gesellt.


      »Die Ausstellung ist wirklich klasse«, meinte ich, mehr um irgendetwas zu sagen.


      »Ja, da hat sich die Leibovitz wieder einmal selbst übertroffen«, fand Leon Wenzel, der jetzt dicht neben mir stand und meinem Blick zu einem Schwarz-Weiß-Porträt gefolgt war.


      »Wo ist sie eigentlich?«, fragte ich und blickte mich um.


      »Wer?«


      »Na, die Künstlerin. Sie sagten doch, sie sei heute Abend hier.«


      Er rieb sich den Nacken. »Die ist leider kurzfristig verhindert.«


      »Oh, das ist aber schade.« Sehr sogar.


      »Irgendwoher kenne ich dieses Gesicht doch«, wechselte er rasch das Thema und zeigte auf das Porträt, das etwas abseits hing und aus einer älteren Schaffensphase der Künstlerin stammte.


      Ungläubig lächelte ich ihn an. »Das ist Susan Sontag.«


      »Ah ja, richtig«, sagte er und ließ unsere Weingläser auffüllen.


      Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild eindringlich. »Es ist, als könnte man die Vertrautheit zwischen der Fotografin und ihrer Muse förmlich mit den Händen greifen.«


      »Mmh …«, murmelte Leon Wenzel und ging zügig weiter. »Und wer ist das da?«, stellte er mein Wissen weiter auf den Prüfstand, während wir durch die Galerie schlenderten.


      »Merce Cunningham. Er galt als einer der bedeutendsten amerikanischen Choreografen«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen und belohnte mich dafür mit ein paar Lachs-und-Makrelen-Kanapees.


      »Nicht übel«, bemerkte Leon Wenzel, wobei ich mir nicht sicher war, ob sein Kommentar mir oder der vorbeilaufenden Kellnerin im kurzen Rock galt.


      »Ich sag’s ja, im Ressort Kultur und Gesellschaft wäre ich voll in meinem Element«, machte ich weiter, doch Leon Wenzel ging nicht darauf ein. Ein knappes Lächeln. Das war alles. Ich spülte meine Enttäuschung mit einem ordentlichen Schluck Wein hinunter, als im nächsten Moment etwas völlig Unvorhergesehenes geschah. Leon Wenzel straffte sich und deutete mit dem Kinn über meine Schulter. »Dass Norman Foster hier auftauchen würde, nenne ich wirklich eine Überraschung.«


      »Wer?«, fragte ich, schon leicht beschwipst. Schließlich hatte ich auf Max’ Feier bereits reichlich Bier getrunken.


      »Na, Foster, Sie wissen schon, der renommierte Architekt, den Sie mal interviewt haben. Ich bin noch immer verblüfft, wie Sie an den rankommen konnten, denn soweit ich weiß, gibt der Baron weniger Interviews als der Papst.«


      Ich erschauerte. Ganz langsam drehte ich mich nach einem uralten Mann um, als sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten: Er war es tatsächlich. O. Mein. Gott. Keine zehn Meter entfernt stand Baron Norman Foster. Der Norman Foster, der für seine Verdienste von Königin Elizabeth II. in den Adelsstand erhoben wurde. Der Norman Foster, der mit dem Pritzker-Preis, oder wie das Ding hieß, ausgezeichnet worden war und dem deutschen Orden für Wissenschaften und Künste angehörte. Der Norman Foster, mit dem ich im ganzen Leben noch nie ein Interview geführt hatte! Der kleine Fake im Lebenslauf war Max’ Idee gewesen. Da ich unbedingt ins Ressort Kultur und Gesellschaft wollte, aber noch nie zuvor jemanden aus der Kunstszene interviewt hatte, hatte Max vorgeschlagen, diesen kleinen Schönheitsfehler zu korrigieren, in dem wir schlichtweg das Gegenteil behaupteten. Unsere Wahl war mehr zufällig auf Sir Norman Foster gefallen, da uns dieser zwar bedeutend genug erschien, um mit ihm aufzutrumpfen, wir aber davon ausgegangen waren, diesem Menschen in hundert Jahren nicht über den Weg zu laufen. Tatsächlich hatte ich mit meinem vermeintlichen Interview sowohl den Personalleiter als auch Leon Wenzel nachhaltig beeindruckt – ein Vorteil, der mir nun das Genick brechen würde.


      »Was halten Sie davon, wenn Sie mich ihm vorstellen«, schlug mein Chef vor. »Foster wird sich doch sicher noch an Sie erinnern.«


      Mein Herz klopfte wie verrückt, und in meiner Not fiel mir nichts Besseres ein, als einen plötzlichen Hustenanfall vorzutäuschen.


      »Alles in Ordnung, Charlotte?« Leon Wenzel reichte mir vom Tablett einer vorbeilaufenden Angestellten ein Glas Mineralwasser. Ich leerte das Glas in einem Zug, hielt mir aber in der nächsten Sekunde wieder keuchend die Kehle. »Die Kanapees – ich fürchte, ich habe eine Gräte im Hals«, krächzte ich. »Bin gleich wieder da.« Unter den Blicken von Leon Wenzel und den umstehenden Gästen eilte ich zu den Waschräumen. Kaum hatte ich die Tür zur Toilettenkabine hinter mir zugeknallt, ließ ich mich mit dem Rücken dagegen sinken und atmete kräftig durch. Kurz überlegte ich, ob ich mich kopfüber in die Toilettenschüssel oder aber besser aus dem Klofenster stürzten sollte. Beides erschien mir wenig effektiv. Nach reichlicher Überlegung kam ich zu dem Entschluss, dass Angriff die beste Verteidigung wäre. Ich eilte zum Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Mit Schrecken betrachtete ich mein Spiegelbild. O Gott, wie sah ich denn aus?! Meine Mascara war vom Regen verlaufen, und meine Haare klebten an mir wie eine zweite Haut. Hastig langte ich nach dem Papierhandtuchspender. »Komm schon, du Mistding!« Wie wild rüttelte ich daran, doch der Spender wollte partout nichts ausspucken. Im Spiegel sah ich Ricarda Fabiani zur Tür hereinkommen.


      »Wollen Sie das Ding aus der Wand reißen?«


      Ohne ihr Beachtung zu schenken, wischte ich mir mit einem Papierhandtuch die verlaufene Mascara weg und band mir die Haare zu einem Zopf. Noch etwas Lipgloss, und ich sah aus wie neu. Na ja, fast. Tief durchatmend stolzierte ich erhobenen Hauptes aus der Damentoilette, als ob nie etwas gewesen sei. Rücken gerade, Brust raus. Es wäre schließlich nicht meine Schuld, wenn ein in die Jahre gekommener Mann wie Foster sich nicht mehr an eine unbedeutende Reporterin wie mich erinnerte. Leon Wenzel stand vor einer überdimensionalen Aktfotografie und betrachtete die üppigen Brüste der porträtierten Schauspielerin.


      »Geht es Ihnen wieder besser?«, erkundigte er sich, als ich mich wieder zu ihm gesellte hatte.


      Ich nickte und brauchte auf den Schock erst einmal ein neues Glas Wein.


      »Tja, Mister Foster haben wir jetzt leider verpasst. Er ist gerade gegangen.«


      Mir fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen.


      »Ach wirklich?« Ich strich mir den Pony aus dem Gesicht und blickte mich scheinheilig um. »Das ist ja jammerschade.«


      »Schönes Armband«, bemerkte Leon Wenzel dann so aus dem Nichts und nahm mein Handgelenk, um das Schmuckstück näher zu betrachten.


      »Danke, es ist ein Erbstück meiner Großmutter«, sagte ich und vergrub meine Hand in der Hosentasche. Wir sahen uns noch eine Zeit lang in der Galerie um, sprachen über die Ausstellung, über mein Interview mit Monique Silver und nicht zuletzt über unsere unglückliche erste Begegnung im Coffeeshop. »Das mit dem hirnverbrannten Idioten tut mir übrigens leid«, fühlte ich mich bemüßigt zu sagen. Wenn ich etwas von meiner Mutter gelernt hatte, dann war das Lügen, ohne rot zu werden. Leon Wenzel blieb stehen und grinste mich an. »Um ehrlich zu sein, könnte ich Gefallen daran finden, wenn Sie mit vulgären Ausdrücken um sich werfen.«


      Oh, bitte!


      »Wobei mir Dreckschwein fast noch am besten gefallen hat«, fuhr er fort.


      Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund. Becks! Ich hatte in dem ganzen Stress völlig vergessen, Onkel Gustavo anzurufen! Was war ich bloß für eine Freundin! Während ich mich mit meinem Chef auf einer Vernissage herumtrieb, versauerte Becks meinetwegen in einer spanischen Zelle!


      »Stimmt was nicht?«, fragte Leon Wenzel.


      »Das kann man wohl sagen«, gab ich mit belegter Stimme zur Antwort. »Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden? Bin gleich wieder da.« Ich ließ ihn erneut stehen und verließ überhastet die Galerie.


      Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, und der Regen hatte aufgehört, als ich mit dem Handy am Ohr die Straße hinunterlief, um Onkel Gustavo anzurufen. Zu meinem Pech erreichte ich nur seine Mailbox. Gleiches galt für Tante Greta. Meine Stimme überschlug sich, als ich beiden eine Nachricht hinterließ, die unmissverständlich klarmachte, wie dringend die ganze Angelegenheit war. Zusätzlich schickte ich ihnen noch eine SMS. Mir war kotzübel vor schlechtem Gewissen. Wie ich so auf dem Bordstein auf und ab lief, malte ich mir aus, wie Becks inzwischen Opfer eines sadistischen Gefängniswärters, einer Massenvergewaltigung oder aber für Menschenversuche missbraucht worden war, da kündigte der Signalton meines Handys eine SMS an. Ich blieb stehen und hielt den Atem an. Zu meiner Enttäuschung war es bloß Max, der wissen wollte, wie es auf der Vernissage so laufe. Ich seufzte. Bleibt nur zu hoffen, dass Onkel Gustavo und Tante Greta nicht bereits schlafen gegangen waren oder aber noch in irgendeiner Tapas-Bar saßen, in der sie keinen Empfang hatten. Ich war das reinste Nervenbündel und wollte jetzt nur noch nach Hause. Noch während ich mich fragte, ob ich Becks jemals wieder unter die Augen treten konnte, sah ich mich nach meinem Fahrrad um. Seltsam, ich war mir sicher, es hier irgendwo abgestellt zu haben. Komm schon, Charly! Ich lief die Straße noch ein Stück entlang, machte kehrt und suchte abermals alles ab, da entdeckte ich mein aufgeknacktes Fahrradschloss, das herrenlos vor einer Laterne lag. »F**k! F**k! F**k!«


      »Sieht aus, als wäre Ihr Rad geklaut worden«, meinte Leon Wenzel, der in diesem Moment auf mich zukam.


      »Danke, Einstein«, stieß ich kaum hörbar hervor.


      Er zog seinen Wagenschlüssel aus der Hosentasche. »Wie sieht’s aus, soll ich Sie ein Stück mitnehmen?«


      Betrübt nickte ich und folgte ihm zu seinem BMW-Cabrio.


      »Sie können mich an der nächsten U-Bahn-Station rauslassen«, sagte ich und ließ mich auf den knirschenden Ledersitz sinken; da kündigte mein Handy eine neue SMS an. Die Nachricht war von Onkel Gustavo.


      Hola, Lieblingsnichte. Rebecca ist so gut wie draußen. Grüße und auf bald, Gustavo.


      Unendlich erleichtert atmete ich aus. Auf seine Nachfrage erzählte ich Leon Wenzel, was passiert war. Als ich mit meiner Erzählung fertig war, hatte er den Wagen auf einen abgelegenen Parkplatz gelenkt.


      »Was soll das werden?«, fragte ich irritiert.


      Er stellte den Motor ab. »Ich finde, die Befreiung Ihrer Freundin muss gefeiert werden.« Im fahlen Schein des Mondlichts sah ich, wie mein Chef eine Flasche Weißwein zum Vorschein brachte, die er auf der Vernissage stibitzt hatte. »Auf die Freiheit!«, rief er mit pathetischer Geste, schraubte den Wein auf und reichte mir die Flasche. Ich nahm einen kräftigen Schluck und lehnte mich im Sitz zurück, während ich spürte, wie die Anspannung allmählich von mir abfiel. Im Nachhinein betrachtet, war mein zweiter Tag gar nicht mal so übel gelaufen. Ich hatte ein gelungenes Interview hinter mir, die Auswirkungen eines weiteren Interviews, das nie stattgefunden hatte, erfolgreich abgewendet, kam soeben von einer beeindruckenden Vernissage, hatte meine Freundin aus dem Knast geholt und saß mit einer Flasche Wein im Cabrio meines Chefs. Ich beschloss, die Situation zu nutzen, um einen weiteren Vorstoß hinsichtlich meines Ressortwechsels zu wagen. »Apropos Freiheit, finden Sie es nicht unglaublich einschränkend, einen Freigeist wie mich die ganzen zwei Monate in ein und demselben Ressort unterzubringen?«, fragte ich und lächelte ihn an. »Wäre es nicht möglich, wenigstens für ein, zwei Wochen mit Franziska zu tauschen? So könnten wir beide Erfahrungen in verschiedenen Bereichen sammeln.«


      Doch wieder stieß ich auf taube Ohren. Leon Wenzel kratzte sich am glatt rasierten Kinn und seufzte: »Ganz meine Rede, aber die Geschäftsleitung hat leider vorgesehen, dass jeder Praktikant in seinem Ressort bleibt – nur so stellt sich am Ende heraus, wer sich am besten für das Volontariat eignet.«


      Ich schnaubte. So ein Schwachsinn!


      »Ach, kommen Sie, Karlotta«, er korrigierte sich, »Charlotte, Sie sind ohnehin anders als all die Franziskas dieser Welt.«


      »Schon klar, ich habe weder eine Modelfigur, noch renne ich in hochgeschlitzten Röcken durchs Büro.«


      »So war das nicht gemeint.«


      »Wie denn?«


      »Sie trumpfen eher mit Köpfchen.«


      Na toll, das hatte man also davon, wenn man Köpfchen hat.


      »Ich habe schon immer gewusst, dass Sie etwas Besonderes sind.«


      Moment – was war denn jetzt los? Ich fragte mich, ob er betrunken war, und lächelte ihn schwach an. »Also seit gestern Morgen.«


      Er presste die Lippen aufeinander. »Als ich gesehen habe, wie Sie vor diesem Coffeeshop an Ihrem Fahrrad hantiert haben, habe ich mich gefragt, warum ich meinen Kaffee nicht früher schon dort gekauft habe«, säuselte er und ließ seinen Blick immer wieder in der Dunkelheit umherschweifen.


      »Klingt ganz schön abgedroschen«, fand ich, da spürte ich plötzlich seine Hand auf meinem Knie. Einen Augenblick lang saß ich wie festgeschnallt auf dem Beifahrersitz. »Das … fühlt sich gut an.«


      »Wirklich?«, fragte er erstaunt.


      »Nein, mein Gott, Sie sind mein Chef!«


      Was um alles in der Welt tue ich hier eigentlich? Fakt war, dass ich inzwischen ziemlich betrunken war. Na los, schalt den Kopf aus und lass dich treiben, hab Spaß!, hörte ich Valerie und Becks grölen. Mit Leon Wenzel? Niemals! Ich bin doch kein Büroflittchen. Oder etwa doch?


      Ach, komm schon, wann hast du das letzte Mal etwas Verrücktes gemacht?, flöteten Valerie und Becks. Erzähl uns lieber von einem heißen Sexabenteuer mit deinem Chef, anstatt dir dafür auf die Schulter zu klopfen, wieder einmal die Unschuld vom Lande gespielt zu haben! Ehe ich den Gedanken zu Ende führen konnte, spürte ich, wie die Hand von Leon Wenzel weiter zur Beifahrertür glitt. »Ich habe Ihnen bloß die Tür aufhalten wollen.«


      »Sicher …« Seufzend sah ich ihn an. »Hören Sie, es ist ja nicht so, dass ich Sie nicht mag oder so, aber Sie sind eben mein Chef. Und wir kennen uns doch kaum, aber wenn wir …« Meine Stimme brach ab, als mir urplötzlich bewusst wurde, wie viel ich getrunken hatte. Eine gewaltige Übelkeit stieg in mir auf und brach unaufhaltsam aus mir heraus.


      »Igitt! So eine Sauerei!«, fluchte Leon Wenzel. »Nicht doch in meinen Wagen!«


      Nichts wie weg hier. Schlagartig wieder nüchtern geworden, stieg ich aus dem Cabrio und eilte mit vor dem Bauch verschränkten Armen zur U-Bahn-Station.


      »Shit! Shit! Shit!«, fluchte ich vor mich hin, als ich dort angekommen und mir auch noch die Bahn vor der Nase weggefahren war. Frustriert ließ ich mich auf eine Bank sacken. Wie ich so im Neonlicht saß und auf die nächste Bahn wartete, spürte ich, dass mir noch immer ganz übel war. Alles um mich herum war hässlich und zum Kotzen, und ich kam mir unendlich schäbig vor, da entdeckte ich eine Ratte auf dem Bahnsteig. Sie blieb kurz stehen und linste zu mir hoch, als wollte sie sagen: »Großer Gott, Charly, du hast doch wohl nicht ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, etwas mit deinem Chef anzufangen? Für wen hältst du dich – Monica Lewinsky?« Die Ratte huschte zum Gleis hinab. Woher nahm sich diese dahergelaufene Ratte bitte schön das Recht, über mich zu urteilen? »Mistvieh!«, schnaubte ich und musste plötzlich niesen. Na toll, zu allem Übel hatte ich mir in meinen klammen Sachen auch noch eine Erkältung geholt. Und während ich gerade noch überzeugt gewesen war, mein zweiter Praktikumstag wäre nicht annähernd so katastrophal verlaufen wie der erste, war ich inzwischen eines Besseren belehrt worden.
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      Mittwochmorgen, 27. Juni


      Ein grelles Surren riss mich unsanft aus dem Schlaf, gefolgt von einem hämmernden Schmerz in meinem Kopf. Gerädert von einer viel zu kurzen Nacht, rieb ich mir den Schlaf aus den Augen, während ich krampfhaft den vorangegangenen Abend zu rekonstruieren versuchte. Ich hatte ein paar Bier auf Max’ Geburtstagsparty getrunken und jede Menge Weißwein auf der Vernissage. Und noch viel mehr, als ich mit Leon Wenzel in dessen Cabrio saß. Peinlich berührt kam mir bei dem Gedanken daran mein kleines Malheur in den Sinn. Und dann? Was war danach passiert? Totaler Filmriss. In meinem Kopf drehte sich alles, und es dauerte eine Weile, ehe ich begriff, dass das nicht mein Bett war, in dem ich da lag. Ich hob die Bettdecke an und stellte fest, dass ich darunter vollkommen nackt war. O Gott, hatte ich etwa doch mit meinem Chef …? Aufgeschreckt umklammerte ich die Decke, während meine Augen durch den Raum wanderten. Den Bob-Marley-Postern nach zu urteilen, handelte es sich ganz bestimmt nicht um das Schlafzimmer von Leon Wenzel. Ich blickte mich weiter um. Ein mickriger Schreibtisch, ein Ikea-Regal mit Büchern über modernen Buddhismus und transzendentale Meditationstechnik, eine Energiepyramide und heruntergebrannte Duftkerzen. Das hier war zweifellos Max’ Zimmer. Ein erneutes, längeres Surren der Türklingel ließ mich zusammenfahren, da registrierte ich, dass Max splitternackt unter dem Kissenberg zu meiner Rechten lag. Er lag auf dem Bauch, hatte die Arme und Beine weit von sich gestreckt und den Mund leicht geöffnet, wobei ihm ein klein bisschen Sabber aus dem Mundwinkel lief. Was, zum Teufel …?! Die Decke umgeschlungen, hievte ich mich umständlich aus dem Bett. Später sollte ich mich fragen, was schlimmer war: dass unter dem Kissenberg zu meiner Linken ein weiterer Männerpo zum Vorschein kam oder aber die Tatsache, dass dieser David Neuhofer gehörte. O Gott, bitte sag, dass das nicht wahr ist! In Windeseile klaubte ich meinen BH und meinen Slip zwischen auf dem Boden verstreut liegenden Boxershorts auf, unterdrückte ein Niesen und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Nach dem dritten Surren öffnete ich die Wohnungstür.


      »Mutter …« Ich gab mir Mühe, kein allzu zerknirschtes Gesicht zu machen. Meine Mutter, ein Teufel mit dem Gesicht eines Engels, war eine zierliche, schmallippige Frau mit blond gefärbten Haaren, die in einem luftigen Sommerkleid vor meiner Tür stand. Der Zeitpunkt hätte unpassender nicht sein können.


      »Da staunst du, was?« Sie musterte mich über den Rand ihrer schmalen, aber extravaganten Brille hinweg und schenkte mir eine flüchtige Umarmung.


      Allerdings. Und noch viel mehr staunte ich über den geradezu furchteinflößend großen Koffer, den sie im Schlepptau hatte. »Mutter, du hättest anrufen sollen, im Moment ist es wirklich ganz schlecht.«


      Mit hochgezogenen Brauen spähte sie über meine Schulter hinweg in die Wohnung. Die Party hatte nicht nur auf dem Parkett Spuren hinterlassen. Überall standen überfüllte Aschenbecher, leere Bierdosen und Tequilaflaschen herum. In der Küche stapelten sich Geschirrberge und Pappkartons mit Pizzaresten. Außerdem hatte sich irgendwer einen Spaß daraus gemacht, Max’ Hanfpflanzen im Wohnzimmer umzutopfen.


      »Ich werde doch wohl noch meine Tochter besuchen dürfen, oder nicht?«


      »Sicher«, beeilte ich mich zu sagen und brachte ein gequältes Lächeln zustande. Mir war klar, dass meine Mutter niemals etwas ohne Hintergedanken tat, und ich fragte mich, was sie dieses Mal im Schilde führte.


      »Keine Sorge, ich werde nicht lange bleiben und habe bestimmt nicht vor, dir zur Last zu fallen. Willst du mich nicht hereinbitten?«


      »Gib mir eine Minute!« Kaum hatte ich ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen, schloss ich rasch die Tür zu Max’ Zimmer, zog mir ein frisches T-Shirt und eine Jeans an und wirbelte herum, um wenigstens das gröbste Chaos zu beseitigen.


      »Mein Zimmer ist da hinten«, erklärte ich bei meiner Rückkehr. Ich nahm ihr den Koffer ab und ging voran, während ich das vollgepackte Monstrum umständlich hinter mir herzog.


      »Sieht das hier immer so aus?«, hörte ich sie in meinem Rücken fragen. Es sollte beiläufig klingen, doch der tadelnde Unterton war nicht zu überhören.


      »Max hatte gestern Geburtstag«, erklärte ich.


      »Max?«


      Ich seufzte. »Mein Mitbewohner.« War ja klar, dass sie dieses unwichtige Detail, mit wem ihre Tochter zusammenwohnte, längst vergessen hatte. Mutter war immer schon viel zu beschäftigt mit sich selbst gewesen. Zwischen Beautysalons, Gartenpflege und ihrem Lieblingshobby, den neuesten Klatsch und Tratsch in Birkenfeld zu verbreiten, war ich mir an ihrer Seite von klein auf wie ein lästiges Anhängsel vorgekommen.


      »Ich habe sowieso nie verstanden, wieso du nicht in den Westen gezogen bist«, bemerkte Mutter und sah aus dem Fenster hinaus zur Torstraße, nachdem ich ihren Koffer in meinem Zimmer abgestellt hatte.


      Ich hatte nicht die geringste Lust, darauf einzugehen. Nur weil Mutter mehr Wert auf gepflegte Fassaden legte als auf kreative Freiheit und sich im KaDeWe wohler fühlte als in St. Oberholz, traf das noch lange nicht auf mich zu. »Also, was verschlägt dich nach Berlin?«, fragte ich geradeheraus.


      Mutter reichte mir ihren Trenchcoat und blickte mich mit ernster Miene an. »Ich habe Krebs im Endstadium.«


      »Was?« Mein Mund wurde plötzlich ganz trocken, und ich musste mich förmlich zwingen weiterzuatmen. »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist!«


      Sie zeigte mit dem Finger auf mich und grinste. »Reingelegt.«


      Schnaubend senkte ich die Schultern und hängte ihren Trenchcoat auf. »Herrgott, Mutter! Du weißt, wie sehr ich das hasse!«


      »Fällst aber immer wieder drauf rein.« Sie lachte schadenfroh, ehe sie abrupt verstummte. »Dein Vater hat mich verlassen.«


      Ich fragte mich, ob das nun wieder einer ihrer makabren Scherze war, wurde aber im nächsten Moment vom Gegenteil überzeugt. Sie hatte Tränen in den Augen. Meine Mutter war eine Meisterin der Täuschung, doch Krokodilstränen waren nicht in ihrem Repertoire.


      Ich holte tief Luft. »Mama, das … das tut mir wirklich leid.« Es war nicht das erste Mal, dass mein Vater sie betrogen hatte. Er hielt Assistentinnenvögeln seit geraumer Zeit für eine Art Volkssport, weswegen mich die Nachricht ehrlich gesagt nicht sonderlich schockierte.


      »Ich dachte, ein Tapetenwechsel täte mir im Moment ganz gut«, fand Mutter und zog die Schultern hoch. »Wer weiß, vielleicht sollte ich hier in Berlin einfach noch mal ganz von vorne beginnen.«


      Ich blickte sie unverwandt an und hielt zwei Finger in die Höhe. »Ich gebe ihm zwei Wochen, bis seine Neue ihn wieder abserviert und er reumütig zu dir zurückkommt.«


      »Dieses Mal ist es etwas anderes«, fand Mutter und machte sich daran, ihren Koffer auszupacken. »Ich werde unter keinen Umständen zu ihm zurückkehren!«


      Auch diesen Satz hörte ich nicht zum ersten Mal. Trotzdem ging ich auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Ehrlich gesagt habe ich nie verstanden, warum er dir das antut.«


      »Was vielleicht daran liegen mag, dass du nicht seine leibliche Tochter bist«, gab sie trocken zurück.


      Blitzschnell löste ich die Umarmung und sah ihr fest in die Augen. »Was sagst du da?!«


      »Du hast mich schon richtig verstanden.«


      Mir wurde plötzlich mulmig zumute, und ich taumelte zwei Schritte zurück. »… und das sagst du mir erst jetzt? Mutter, ich bin Mitte zwanzig!«


      Doch wie so oft überging sie meinen Einwand.


      »Bevor die Scheidung nicht durch ist, bleibt die Sache unter uns, in Ordnung?«


      War ja klar, dass das ihre einzige Sorge war. »Willst du mir etwa sagen, Papa weiß nichts davon?«


      »Was macht das denn jetzt noch für einen Unterschied?«, fragte sie, als spräche sie von der normalsten Sache der Welt. »Schließlich bin ich ja hier, um dir alles zu erklären.«


      Ich war fassungslos.


      »Und wer ist dann mein richtiger Vater?«, erlaubte ich mir zu fragen.


      Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Charly, Liebes, du stellst vielleicht Fragen …«


      Ich verzog das Gesicht. »Du willst ernsthaft behaupten, du wüsstest nicht, wer mein Vater ist?«


      Mutter blickte von ihren Kleidern auf. »Ach, weißt du, das war bloß ’n Quickie auf dem Rücksitz. War nicht der Rede wert.«


      Ich war schockiert. »Ich wurde auf einer Rückbank gezeugt?«


      »Und sieh dir an, was aus dir geworden ist«, sagte sie und lachte. »Ich war damals mit deiner Tante Greta auf dem Rheinfest, und wir waren ziemlich betrunken, und danach …«, sie machte eine abwinkende Handbewegung, »… den Rest kannst du dir ja denken«, sagte sie knapp. »Und jetzt sei so lieb und mach deiner Mutter einen Kaffee.« Damit war das Thema für sie beendet.


      Ich stand mit halb geöffnetem Mund da und musste das erst einmal verdauen. Auf weichen Knien ging ich in die Küche und setzte Kaffee auf. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich bereits spät dran war. Schlimm genug, dass meine Identität auf einer Lüge beruhte, doch anstatt darüber nachzudenken, wie ich damit umgehen solle, dass Mutter mich all die Jahre belogen hatte, sollte ich jetzt lieber zusehen, nicht auch noch meine nicht vorhandene Karriere zu ruinieren. Ich würde Mutter keinesfalls so leicht davonkommen lassen, aber es war bereits nach halb neun und höchste Zeit, mich auf den Weg in die Redaktion zu machen! Max kam in Boxershorts, T-Shirt und vom Schlafen zerzaustem Haar in die Küche geschlurft. »Habe ich gestern zu viel Gras geraucht, oder war das an der Tür etwa deine Mutter?«


      »Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommt«, raunte ich ihm zu. »Genauso wenig wie ich weiß, was hier gestern Nacht los war.«


      Max schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir jede Menge Spaß.«


      »Geht’s etwas präziser?«


      »Ich sag mal so, du warst ziemlich durch den Wind, als du aus der Galerie kamst. Außerdem hattest du schon einiges intus, wolltest dich aber partout nicht davon abhalten lassen, dich weiter zu betrinken. Hast die ganze Zeit über deinen Chef geflucht … und nachdem die letzten Gäste gegangen waren, haben wir ein paar Joints geraucht und die restlichen Flaschen Tequila geleert.«


      Ich blickte ihn fragend an. »Hatten wir …«


      »Du meinst, ob wir Sex hatten?«, sprach er jene Frage aus, die mir die ganze Zeit im Kopf herumschwirrte. Max beantwortete die Frage nicht sofort, und ich spürte, wie ich einen gewaltigen Kloß im Hals bekam.


      »Hatten wir Sex oder nicht?«


      »Lass mal nachdenken«, tat er geheimnisvoll und nippte an seiner Kaffeetasse.


      »Nun sag schon!«, zischelte ich.


      Max ließ seinen Blick zur Spüle schweifen. »Wenn ich es dir sage, übernimmst du dann diese Woche den Spüldienst?«


      Ich platzte beinahe vor Ungeduld. »Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was heute Nacht passiert ist, spieße ich dich eigenhändig auf deiner Energiepyramide auf!«


      Er schmunzelte und rührte seelenruhig seinen Kaffee um, bevor er sagte: »Nein, soweit ich weiß hatten wir keinen Sex.«


      Erleichtert atmete ich aus.


      »Was dich und David angeht, bin ich mir allerdings weniger sicher.«


      »Was?!« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, und noch ehe das ganze Ausmaß von Max’ Worten in mein Bewusstsein drang, rief meine Mutter über den Flur: »Ich hoffe, du hast laktosefreie Milch im Haus, denn ich trinke meinen Kaffee ausschließlich …« Sie verstummte, als sie in der Küchentür erschien.


      »Mutter, das ist Max, Max das ist meine Mutter«, stellte ich sie einander vor. »Und nein, ich habe keine laktosefreie Milch. Außerdem muss ich los«, entfuhr es mir nach einem erneuten Blick auf die Uhr.


      »Ich krieg das schon hin«, flüsterte Max mir zu und reichte mir meine Umhängetasche von der Stuhllehne. »Sieh du lieber zu, dass du nicht zu spät ins Büro kommst.«


      »Du bist ein Schatz!«, sagte ich und drückte ihm zum Dank einen Kuss auf die Wange, wenngleich ich mir nicht sicher war, ob es wirklich so eine gute Idee war, ihn mit meiner Mutter allein zu lassen. Man konnte bei dieser Frau nie wissen, wozu sie fähig war. »Wenn du noch etwas brauchen solltest, frag einfach Max oder ruf mich an«, rief ich meiner Mutter zu, in der Hoffnung, dass sie es nicht tut würde. Auf der Türschwelle drehte ich mich noch einmal nach ihr um. »Weißt du eigentlich schon, wie lange du bleiben wirst?«


      »Mal sehen, ich bin da ja nicht so festgelegt …«


      Ich tauschte einen Blick mit Max aus, ehe ich Momente später die Wohnungstür hinter mir ins Schloss zog. Noch auf dem Weg zur U-Bahn rief ich meinen Vater an. Doch wie so oft in letzter Zeit, erreichte ich ihn weder unter seiner Büronummer im Chemiewerk noch auf seinem Handy und hinterließ zum hundertstenmal eine Nachricht auf seiner Mailbox. »Hallo, Papa, ich bin’s. Hör mal, das mit dir und Mama renkt sich sicher wieder ein. Leider habe ich momentan zu viel um die Ohren, um jetzt auch noch das Kindermädchen für Mama zu spielen – also bitte sei so nett und sieh zu, dass sie wieder nach Hause kommt, ja?« Ein Piepton gab mir zu verstehen, dass die Mailbox voll war. Verärgert packte ich mein Handy weg und musste schon wieder niesen. Auch die übrigen Symptome einer Erkältung ließen nicht lange auf sich warten. Meine Wangen glühten, meine Glieder schmerzten und mein Hals schwoll an, als drückte mir jemand die Luft zu. Während ich schniefend in der U-Bahn stand, beschloss ich, mich in der Redaktion nur kurz blicken zu lassen, um mich krank zu melden.


      Im Aufzug des Senders bastelte ich bereits an einer passenden Formulierung. Eigentlich wollte ich meinem Chef das Leiden Christi vorspielen, doch auf meine schauspielerischen Fähigkeiten konnte ich getrost verzichten. Mir ging es tatsächlich hundsmiserabel.


      »Einen wunderschönen guten Morgen, Charlotte«, begrüßte mich Leon Wenzel, der wie immer aussah wie das blühende Leben, während ich mit triefender Nase die Redaktion betrat.


      »Morgen«, sagte ich knapp und schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. Genau genommen war das einzig Gute an diesem Morgen, dass mir Franziska noch nicht über den Weg gelaufen war. Ich wollte mich gerade krankmelden, da gab Leon Wenzel mir ein Zeichen, ihm unauffällig in sein Büro zu folgen. Irritiert tat ich wie geheißen.


      »Wenn Sie uns bitte kurz allein lassen würden«, bat er Claudia Krüger, die hinter seinem Schreibtisch hochschreckte. »Natürlich«, sagte sie sich räuspernd und strich ihre Bluse glatt, ehe sie mit klackernden Absätzen und einem Stapel Dokumente unter dem Arm an mir vorbeistakste. Moment mal, war das nicht mein Lebenslauf, den sie da unter dem Arm hatte? Misstrauisch blickte ich Wenzels Assistentin hinterher. Becks sagte immer, wenn du gewinnen willst, musst du die Schwächen deiner Feinde kennen, und was auch immer die Assistentin meines Chefs damit im Schilde führte, ich würde es herausfinden. Ich hörte, wie Claudia Krüger die Tür hinter sich schloss. Das Klackern ihrer Absätze blieb aus.


      Leon Wenzel nahm etwas aus der oberen Schublade seines Schreibtisches. »Das hier haben Sie gestern Abend in meinem Wagen verloren.«


      »Mein Armband!« O Gott, ich muss wirklich ziemlich betrunken gewesen sein. Dankbar nahm ich das Erbstück an mich, auch wenn das davon erhoffte Glück bislang ausgeblieben war. Über den gestrigen Abend verlor Leon Wenzel kein Wort, und ich hielt es ebenfalls für das Beste, ihn nicht darauf anzusprechen. Als er mich aus seinem Büro geleitete, stand Ulrike Burbach vor der Tür, die Hand zum Klopfen gehoben. »Die Einschaltquoten von letzter Woche.« Sie überreichte ihm eine mit Zahlen bedruckte Liste und machte auf dem Absatz kehrt, als ich erneut niesen musste und sagte: »Ich bin eigentlich nur in die Redaktion, um …«


      »Gütiger Himmel, wer hat die denn reingelassen?«, fiel mein Chef mir ins Wort und war plötzlich zur Salzsäule erstarrt.


      »Wer ist das?«, fragte ich, seinem Blick zum Flur folgend, durch den in diesem Moment eine schlanke Frau meines Alters mit pflaumenfarbenem Pagenkopf und dunkel umrandeten Augen im Stechschritt in unsere Richtung gestakst kam.


      »Die letzte Person, die ich hier sehen will«, gab Leon Wenzel zur Antwort.


      Ich kam nicht ganz mit.


      »Ist eine ehemalige Praktikantin, genau genommen ist sie Ihre Vorgängerin«, sagte er knapp. »Leider will sie partout nicht wahrhaben, dass ihre Zeit bei NEWS direct vorbei ist.« Kopfschüttelnd zog er Luft durch die Zähne. »Ich weiß ja, wie schwer es heutzutage sein muss, einen Job zu finden, aber leider besitzt sie die Auffassungsgabe einer Heftklammer.« Er seufzte und schob eilends hinterher: »Ich wollte mir ohnehin gerade etwas aus der Cafeteria holen. Möchten Sie auch etwas?«


      »Ich? Äh, nein. Eigentlich wollte ich nur …«


      »Gut, dann sehen Sie zu, dass diese Plage hier weg ist, wenn ich zurück bin!«


      »Ich?«


      »Und halten Sie die bloß von meinem Büro fern!« Fluchtartig verschwand er, ehe ich etwas erwidern konnte. Was, zum …?


      »Wo ist er denn plötzlich hin?«, erkundigte sich meine Vorgängerin mit den pflaumenfarbenen Haaren, als ich sie Momente später an der Türschwelle zu Wenzels Büro abpasste.


      »Wen meinst du?«, fragte ich, mehr um Zeit zu schinden, bis ich einen Plan hatte.


      »Na, Leon Wenzel – der war doch eben noch hier.«


      Scheinheilig hob ich die Schultern. »Wie es aussieht, hast du ihn gerade verpasst«, erklärte ich und schnäuzte in ein Taschentuch.


      »Du weißt aber nicht zufällig, wohin er wollte?«


      »Ich glaube, er wollte ins Außenstudio nach Potsdam«, brachte ich unter meinem Taschentuch hervor.


      »Nach Potsdam …«, wiederholte sie mit zusammengezogenen Brauen und spähte mit ihren schwarz umrandeten Augen neugierig über meine Schulter hinweg in sein Büro. Demonstrativ schloss ich die Tür hinter meinem Rücken. »Die S-Bahn nach Potsdam fährt gleich um die Ecke am Bahnhof Friedrichstraße ab«, tat ich hilfsbereit.


      Ihre Miene erhellte sich. »Dank dir.«


      »Gern geschehen«, sagte ich und verbarg ein Grinsen. Und schon lief sie zurück zu den Aufzügen. Zumindest dachte ich das. Moment mal, was soll das denn jetzt?! Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, wie sie an meinem Schreibtisch haltmachte und hastig die Schubladen durchwühlte.


      »Das ist zufälligerweise mein Schreibtisch!«, blaffte ich, als ich sie eingeholt hatte, und stemmte die Hände in die Hüfte. »Was hast du da zu suchen?«


      Sie brachte ein ertapptes Lächeln zustande und straffte sich. »Ich habe mein Ladegerät vergessen, von meinem Handy.«


      Warum wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie etwas mit dem Kuvert zu tun hatte, das ich in meinem Büroschreibtisch gefunden hatte? Doch ehe ich sie darauf ansprechen konnte, war sie bereits im Aufzug verschwunden. Zugegeben, ich war nicht gerade stolz darauf, was ich gerade getan hatte, und ganz bestimmt nicht scharf darauf gewesen, Wenzels Bodyguard zu spielen, doch wenn es darum ging, lästige Mitbewerber loszuwerden, machte ich gerne eine Ausnahme. Tobi kreuzte bei seinem allmorgendlichen Postrundgang mein Blickfeld, da fiel mir noch etwas anderes ein. Ich wartete, bis er seinen Postwagen an meinem Schreibtisch vorbeischob, und fragte: »Hast du in der Mittagspause schon was vor?«


      »Äh, meinst du mich?«, fragte er und blickte sich irritiert um.


      Ich nickte.


      »Bisher nicht, warum?«


      »Gut, dann lass uns auf dem Dach treffen. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«


      »Ist sie weg?«, fragte Leon Wenzel, als er einige Zeit später mit einem Croissant in der Hand zurückkam.


      »Auf dem Weg nach Potsdam«, brachte ich schniefend hervor.


      »Gute Arbeit«, sprach er mit vollem Mund. »Sie glauben ja gar nicht, wie penetrant diese Jenny ist.«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Ihr Name ist Jenny?«


      Er nickte. »Jenny Schmidt. Warum fragen Sie?«


      Abwesend sah ich durch ihn hindurch, als mir die Initialen J. S. auf dem Kuvert in den Sinn kamen, das offenbar von größerer Bedeutung war, als ich angenommen hatte.


      »Ach, schon gut …«, murmelte ich und musste abermals niesen.


      »Sie sind doch nicht etwa erkältet?«, fragte Leon Wenzel und reichte mir ein Taschentuch.


      Ich unterdrückte ein Husten. »Um ehrlich zu sein …«


      »Dann müsste ich nämlich jemand anderen für das Cooper-Interview heute Abend finden«, unterbrach er mich erneut. »Franziska hat sich den Magen verdorben, dabei hat die Ärmste sich schon so auf das Interview gefreut.«


      Kurz glaubte ich, mich verhört zu haben. »Ich soll heute auf der Premiere das Interview mit Adrien Cooper führen?«


      Mein Chef nickte zustimmend.


      Volltreffer! Das war meine Chance, endlich unter Beweis zu stellen, was in mir steckt! Und so viel stand fest: Franziska würde vor Neid platzen und mir im Bauch-Beine-Po-Kurs so schnell keine mitleidigen Blicke mehr zuwerfen.


      »Meine Assistentin wird Ihnen dann die Einzelheiten mailen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss zu einem Meeting«, sagte er und ging in sein Büro. Momente später lief er mit seiner Golftasche an meinem Schreibtisch vorbei und drehte sich auf dem Flur noch einmal nach mir um. »Ach, und, Charlotte – vermasseln Sie es nicht wieder.«


      »Keine Sorge«, gab ich mit einem kessen Augenzwinkern zurück, »dieses Mal können Sie sich auf mich verlassen.«


      Kaum war mein Chef außer Sichtweite, setzte mein Husten wieder ein. O nein, du wirst jetzt nicht krank – den Gefallen tust du Franziska nicht! Ich schnäuzte erneut ins Taschentuch, da kreuzte Ulrike Burbach meinen Weg.


      »Charlotte, da sind Sie ja endlich – die hier müssen in chronologischer Reihenfolge sortiert werden«, befahl sie und legte, nein schleuderte einen Stapel Tapes auf meinen Schreibtisch. »Los, los! Worauf warten Sie noch?« Sie tippte sich aufs Handgelenk. »Das muss bis zum Mittag erledigt sein.«


      Hilflos ließ ich mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. Bei dem Anblick der vielen Bänder fühlte ich mich noch elender als zuvor.


      Leider verbesserte sich mein Zustand auch nach getaner Arbeit nicht im Geringsten. Im Gegenteil, mir lief die Nase, meine Kehle kratzte vom vielen Husten wie Schmirgelpapier, und meine Augen waren gläsern, als hätte ich etwas geraucht. Doch eine echte Paul kennt keinen Schmerz! Ich zückte mein Handy und wählte die Nummer meines Mitbewohners. Nach dem achten Klingeln hob er endlich ab. »Max, du musst mir helfen … – was? Nein, jetzt vergiss mal deine blöden Chakren.« Schließlich überredete ich ihn, mir auf dem Weg zu seinem Meditationskurs eine Hand voll Pillen aus seinem »Schatzkästchen« vorbeizubringen, womit der Schuhkarton unter seinem Bett gemeint war. Darin befand sich neben diversen Aufputschmitteln allerlei illegales Zeug, das angeblich Wunder wirkte. Und siehe da, Max hatte nicht zu viel versprochen.


      Zwar strotzte ich nicht gerade vor Vitalität, doch als ich mich am frühen Abend auf den Weg zur Filmpremiere machte, fühlte ich mich schon deutlich besser. Hochmotiviert stieg ich am Potsdamer Platz aus dem Taxi und steuerte zwischen einer Vielzahl Kamerateams, Groupies und Security-Menschen auf den roten Teppich zu, auf dem sich mehr oder weniger bekannte Gesichter der deutschen Fernsehlandschaft tummelten. Ich war ja nie der Typ gewesen, der gerne im Rampenlicht stand – nicht dass ich je die Chance dazu bekommen hätte. Davon abgesehen hatte man optisch durch eine Fernsehkamera automatisch ein paar Kilogramm mehr auf den Rippen. Und wer wollte schon ständig den Bauch einziehen? Plötzlich wurde hysterisches Gekreische laut. Adrien Cooper lief in zerrissener Jeans, Lederjacke und lässig ins Gesicht gezogenem Hut über den roten Teppich und gab im Blitzlichtgewitter der Fotografen Autogramme, während ein regelrechtes Bombardement an Stofftieren einsetzte. Kreisch. In heller Vorfreude auf das Interview, das im Anschluss an die Filmvorführung stattfinden würde, begab ich mich in das Foyer des Kinos und reihte mich in die Schlange vor dem Presse-schalter ein. Die Vorstellung fing in fünf Minuten an, und mir wurde ganz schwindelig, als ich sah, wie lang die Schlange war. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, aber Zeit-management war eben noch nie meine Stärke. Geht das denn hier nicht schneller? Ich schnäuzte in mein Taschentuch und blickte immerzu ungeduldig auf die Uhr. Mister Superstar war inzwischen samt Entourage im Kinosaal verschwunden, und wenn ich nicht bald an die Reihe käme, verpasste ich noch den Anfang des Films. Wenn du das hier vermasselst, kannst du dir deine Zukunft bei NEWS direct in die Haare schmieren! Dann hieß es bye-bye, Adrien und bye-bye große Chance, zu beweisen, dass ich die Richtige für das Volontariat war. Immer wieder huschte mein Blick zum Kinosaal, dessen Türen sich jeden Moment schließen konnten. Als ich eine gefühlte halbe Ewigkeit später endlich an der Reihe war, um am Pressecounter eines der begehrten Einlassbändchen abzuholen, stellte ich mit einem Griff in meine Umhängetasche fest, dass ich meine Akkreditierung nicht dabeihatte. Lieber Gott, bitte sag mir, dass das nicht wahr ist! Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn, als ich abermals hektisch meine Tasche durchwühlte. »Bitte, Sie müssen mir glauben – ich bin keine dieser Groupies, die sich reinschummeln wollen, ich bin für ein wichtiges Nachrichtenmagazin tätig«, versuchte ich der Dame mit dem strengen Pagenkopf zu erklären.


      »Tut mir leid – kein Akkreditierungsnachweis, kein Zutritt«, erklärte die Frau am Counter bestimmt. »Wenn Sie jetzt bitte beiseitetreten würden – Sie sind nicht die Einzige in der Schlange.«


      Ich schnappte nach Luft. »Aber …«


      »Gibt’s Probleme?«, hörte ich jemanden in meinem Rücken fragen. Ich fuhr herum. David Neuhofer stand in Baseballkappe, Cargohose und einem T-Shirt mit der Aufschrift »Cameracrew« vor mir.


      Ich ließ den Kopf hängen. »Wie es aussieht, habe ich meine Akkreditierung in der Redaktion vergessen.« Davids Blick sprang zwischen mir und dem Pagenkopf hin und her, ehe er eine weitere Akkreditierung aus der Hosentasche zauberte. »Das geht in Ordnung, Sie gehört zu unserem Team.«


      Die Dame am Counter musterte uns missbilligend, reichte mir aber schließlich ein Einlassbändchen.


      »Du hast mir soeben das Leben gerettet«, platzte es vor Erleichterung aus mir heraus, als mich David zum Kinosaal begleitete.


      Er zwinkerte mir zu. »Ist nicht der Rede wert, wir haben immer eine Akkreditierung für Notfälle übrig.« Es sollte beiläufig klingen, doch ich bemerkte, wie er unter seiner Kappe errötete.


      »Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann …«, sagte ich mit einem Niesen und lächelte ihm zu.


      David trat einen Schritt zurück. »Dich hat’s ganz schön erwischt, was?«


      Mein Lächeln verschwand.


      »Die Erkältung«, sagte er schnell.


      »Danke, aber mir geht’s gut. Außerdem habe ich ja nachher ein Interview mit Adrien Cooper«, erzählte ich nicht ohne Stolz. Unbeeindruckt nickte David. Ich ließ ihn stehen und verschwand im Kinosaal, in dem keine Kameras gestattet waren. Dummerweise sollte ich von dem Film nicht allzu viel mitbekommen, denn kaum hatte die Vorstellung begonnen, ging es mit einem Schlag wieder los: Schniefen, Husten, Keuchen, und meine Stirn glühte, als stünde sie in Flammen. All die bitteren Pillen, alles für die Katz. Nach zahlreichen »Psst«, »Schhhh« und »Ruhe!«-Rufen verließ ich den Kinosaal. Was soll’s, ich hatte ohnehin nicht vor, Adrien Cooper langweilige Fragen über den Film zu stellen, das taten schon die anderen. Vielmehr interessierte mich, wie er sich auf die Dreharbeiten vorbereitet hatte. Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht und im Netz ausgiebig über seine Rolle recherchiert. Das Ende des Films hatte ich folglich verpasst, und zumindest für meine Wenigkeit sollte es kein Happy End geben. Schüttelfrost und Hitzewallungen wechselten sich ab. Und dann dieser Schnupfen! Als ich später am Abend in dem unweit entfernten Nobelhotel eintraf, in dem Coopers Management eine Suite für die Interviews angemietet hatte, betete ich darum, dass der glamouröseste Abend meines Lebens nicht zum schwärzesten werden würde. Mein Kamerateam war bereits vor Ort. Adrien Cooper saß mit lässig gespreizten Beinen auf einem der beiden Stühle inmitten des Raums und kaute auf einem Zahnstocher herum. Seine Hand ruhte auf der Stuhllehne, sein Blick war gelangweilt auf die Uhr gerichtet.


      »Noch zehn Sekunden!«, rief der Kameramann, und ich setzte mich Cooper gegenüber. Mein Schniefen und Keuchen wurde zunehmend schlimmer, und ein seltsamer Schwindel überfiel mich. Der Raum schien sich plötzlich zu drehen, und Cooper verschwamm vor meinen Augen und tauchte wieder auf. Komm schon, Charlotte, mach jetzt bloß nicht schlapp! Ich wollte mich gerade nach einem Taschentuch umsehen, da hieß es plötzlich: »Kamera läuft!« Und schon war ich im Bild. Ich begann mit meinen Fragen, die der Hollywoodstar mit der gleichen selbstbewussten Gelassenheit beantwortete, mit der er mir gegenübersaß. Angestrengt versuchte ich, mich auf den Zahnstocher zu fokussieren, der zwischen seinen schmalen Lippen auf und ab wippte, da musste ich plötzlich unkontrolliert niesen. Entsetzt sprang Adrien Cooper auf und verzog das Gesicht. »What the hell?!«


      Die Röte schoss mir ins Gesicht, als hysterisch kreischende PR-Frauen mit Taschentüchern herbeieilten, um das Gröbste von seiner Wange und der Lederjacke zu tupfen. Ich saß auf dem Stuhl wie festgetackert, da packte mich einer von Coopers Bodyguards am Arm und geleitete mich unsanft aus der Suite.
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      Am selben Abend


      »Charly-Schätzchen, das ist ja schrecklich. Und was hast du jetzt vor?« Die Frage kam von Valerie. Ich hatte unmittelbar nach meiner Heimkehr eine Notfallkonferenz via Skype einberufen und Valerie und Becks erklärt, was passiert war. »Ich kann nur hoffen, dass ich meine Chance, doch noch ins Ressort Kultur und Gesellschaft zu wechseln, damit nicht endgültig verspielt habe«, sagte ich. »Davon abgesehen ist mein Missgeschick für Wenzels Stellvertreterin sicher ein gefundenes Fressen. Die alte Giftspinne wartet doch nur darauf, mich vor die Tür zu setzen.« Ich stieß einen entrüsteten Seufzer aus. »Meine Mutter hat wohl recht: Ich bin zu nichts nütze.«


      »Charly, das stimmt nicht«, widersprach Valerie, »lass dir so was nicht einreden.«


      »Bei deinem Glück bist du wahrscheinlich längst ein YouTube-Hit«, kam es von Becks, die aus Madrid zugeschaltet war. In ihrer Stimme schwang eine Spur Bosheit, die mir sagte, dass sie es mir noch immer übel nahm, Onkel Gustavo nach ihrer Verhaftung so spät eingeschaltet zu haben.


      »Vielen Dank, Becks – wirklich sehr aufbauend.«


      »Gern geschehen.«


      »Hast du inzwischen eigentlich herausgefunden, was es mit dieser Jenny auf sich hat?«, wechselte Valerie das Thema. »Oder was Wenzels Assistentin mit deinem Lebenslauf vorhatte?«


      »Sagen wir so, ich hatte neulich im Sender eine kleine Unterredung mit dem Post-, Schrägstrich Grasboten Tobi. Denn wie ich durch Zufall erfahren habe, beliefert Tobi die Computerfreaks der Technikabteilung mit weitaus mehr als nur Cannabis«, verkündete ich mit gespitzten Lippen. »Ich habe ihm versichert, sein kleines Geheimnis für mich zu behalten, wenn er dafür seine Kontakte zu den Hackern nutzt, um herauszufinden, was es mit dieser Jenny Schmidt auf sich hat. Außerdem soll er ein wenig im Privatleben von Claudia Krüger herumschnüffeln. Jeder Mensch hat Geheimnisse, und ich will wissen, wie Wenzels Assistentin tickt, um herauszufinden, was Sie mit meinem Lebenslauf vorhat.«


      »Böses Mädchen …«, sagte Becks und grinste. »Die Idee hätte glatt von mir stammen können.«


      Ich lachte. »Apropos böse, bist du diesen lästigen Pedro inzwischen losgeworden? Und sag jetzt nicht, er hatte bereits ein Vorstellungsgespräch in der Möbelmanufaktur.«


      Doch Becks wäre nicht Becks, wenn sie das nicht zu verhindern gewusst hätte. Breit grinsend weihte sie uns in ihre neuesten Pläne ein.


      »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Valerie, kaum dass Becks ihre Erzählung beendet hatte.


      »Nur wenn man sich erwischen lässt … und das ist doch ziemlich unwahrscheinlich.«


      »Doch nicht für dich, für deine Chefin! Was, wenn dieses Zeug, das du ihr auf der After-Work-Party in den Drink gemixt hast, bleibende Schäden hinterlässt?«


      »Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd«, antwortete Becks, »das waren bloß ein paar Tranquilizer und eine ordentliche Dosis Abführmittel und kein Crystal Meth«, stellte sie klar. »Gerade so viel, dass meine Chefin am nächsten Tag in der Möbelmanufaktur unpässlich war und sich Pedros Vorstellungsgespräch erledigt hatte.«


      Ungläubig starrte ich auf den Monitor. »Was, wenn sie einen neuen Termin vereinbaren? Du kannst das nicht ewig durchziehen. Oder willst du ihn demnächst vielleicht mit Hammer und Säge davon abhalten?«


      »Ist ja bloß noch einen Monat. Meine Chefin hat gesagt, wenn ich noch vier weitere Wochen dabeibleibe, hätte ich gute Aussichten auf eine Festanstellung.«


      »Sorry, aber ich finde das echt daneben«, machte Valerie weiter.


      Becks schien das kaltzulassen. »Gute Jobs sind eben rar. Und wer nicht wie du mit dem silbernen Löffel im Mund geboren wurde, muss eben um seinen Job kämpfen.«


      »War klar, dass das jetzt kommt«, blaffte Valerie. »Aber wo wir schon dabei sind: Ich habe bei FriendlyShoes gekündigt.«


      »Du hast das echt durchgezogen?«, fragte ich beeindruckt. »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


      Valerie zuckte mit den Achseln. »Ich sehe mich nach etwas Neuem um, ohne die Hilfe meines Vaters.«


      Na dann viel Spaß, dachte ich, sagte aber nichts, sondern musste plötzlich daran denken, was mir am nächsten Morgen im Büro bevorstand.
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      Donnerstagmorgen, 28. Juni


      Der stechende Geruch von Chemikalien durchdrang die stickige Luft im Labor, in dem es so entsetzlich heiß war, dass ich kaum atmen konnte. Kalter Schweiß rann mir den Nacken hinab, und mein Laborkittel klebte an meinem Rücken, während ich hektisch versuchte, die bedrohlich vor sich hin brodelnden Flüssigkeiten in den Reagenzgläsern irgendwie zu neutralisieren. Doch zu spät, die giftigen Dämpfe krochen mir in die Nase und vernebelten meine Sinne. Meine Kräfte versagten. Das Reagenzglas glitt mir aus der Hand und fiel zu Boden. Gott, nein! Ich geriet ins Taumeln und stieß dabei unsanft gegen das Regal mit den leicht entzündlichen Flüssigkeiten. Die Glasbehälter fielen herunter und zerbrachen in tausend Scherben. Die Flüssigkeiten mischten sich mit den hochgiftigen Chemikalien aus dem Reagenzglas. Weißer Rauch stieg empor und hing wie dichter Nebel im Labor, in dem plötzlich die Silhouette meiner Mutter auftauchte.


      »Schnell, nichts wie raus hier, ehe uns alles um die Ohren fliegt!«, rief ich ihr zu und stolperte auf die Tür zu, nur um festzustellen, dass diese verschlossen war. Verzweifelt rüttelte ich am Türgriff, doch meine Mühen waren umsonst. Ich wendete den Kopf nach meiner Mutter um, die im Nebel auf mich zukam. Erst als sie kaum mehr als eine Armlänge von mir entfernt stand, bemerkte ich den rot glimmenden Lötkolben in ihrer Hand. In der anderen hielt sie einen Arbeitsvertrag des Chemiewerks meines Vaters.


      »Verdammt, was soll das werden?!«, stieß ich keuchend hervor, während mir der Rauch in der Lunge brannte.


      »Du hättest den Job im Chemiewerk deines Vaters annehmen sollen, als du die Chance dazu hattest«, sprach Mutter mit ruhiger Stimme und lachte auf. Es war ein ganz und gar bösartiges Lachen. »Jetzt ist es zu spät.«


      »Mutter, das ist wirklich der falsche Zeitpunkt für diese lästige Diskussion! Das Labor kann jeden Moment explodieren!«


      Ungerührt kam sie weiter auf mich zu. In ihren Augen lag ein beängstigendes Funkeln, und ich spürte, wie mein Puls beschleunigte. »Gütiger Himmel, du bist ja vollkommen wahnsinnig!«


      »Das fällt dir erst jetzt auf?« Wieder war da dieses Lachen. »Du bist und bleibst eine Versagerin – dein Grabstein wird einmal die Inschrift tragen: Hier ruht Charlotte Paul, die ewige Praktikantin.«


      »Nein, wird er nicht!«, brüllte ich, da ging das Labor plötzlich in Flammen auf. »Wird er nicht! Ich bin keine Versagerin!«, schrie ich immer wieder, während die Flammen bereits auf meinen Kittel und meine Haare übersprangen und ich lichterloh brannte.


      »Ich bin keine Versagerin!«


      Schweißgebadet fuhr ich im Bett hoch und blickte mich um. Ich befand mich in meinem Zimmer, und nichts um mich herum deutete auf ein Chemielabor hin. Erleichtert atmete ich aus und warf einen Blick auf den Radiowecker auf meinem Nachttisch. Die rot leuchtenden Ziffern sprangen auf sieben Uhr um.


      Die gute Nachricht an diesem Morgen war: Doktor Schlaf und reichlich Pillen hatten dafür gesorgt, dass es mir schon etwas besser ging. Obwohl ich mich nach dem Interview am liebsten für den Rest meines Lebens krankmelden wollte und ich bei einem Anruf mit verschnupfter Nase sicherlich glaubhaft geklungen hätte, entschied ich, an diesem Morgen ins Büro zu gehen, da meine Abwesenheit nach den gestrigen Ereignissen wie ein Schuldeingeständnis hätte wirken können. In Gedanken noch immer damit beschäftigt, die Bilder meines Albtraums abzuschütteln, hievte ich mich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ich duschte, zog mir eine Jeans und ein frisches T-Shirt an, das ein sofortiges Verbot für genmanipulierte Lebensmittel forderte. Unnötig zu sagen, dass das T-Shirt ein Geschenk von Becks war. Jede Wette, dass es aus ökologisch nachhaltig angebauter Baumwolle bestand. Als ich wenig später in die Küche ging, um Kaffee aufzusetzen, lag eine Nachricht auf dem Tisch.


      Wenn du reden willst, ruf mich in der Mittagspause an! Max


      Daneben lag eine aufgeschlagene Tageszeitung. Das Foto des entgeistert dreinblickenden Adrien Cooper hatte es auf Seite drei geschafft. Hastig überflog ich den darunter abgedruckten Artikel, in dem von einem »unfassbar widerlichen Desaster« während eines Interviews die Rede war. O Mann…. Noch während ich mir ausmalte, was mir in der Redaktion blühte, erschien meine Mutter im Bademantel und einem Handtuch um die nassen Haare in der Küche.


      »Du schaust ja, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


      Ich schlug die Zeitung zu und taxierte Mutter mit meinen Blicken, um ganz sicherzugehen, dass sie nicht doch noch einen Lötkolben unter dem Bademantel versteckt hatte.


      »Diese Couch wird mich noch umbringen«, sagte sie und rieb sich den Nacken.


      Das geschieht dir recht, dachte ich und schmierte mir ein Leberwurstbrot. Mit dem Auftritt am Vortag war Mutter entschieden zu weit gegangen. Ein Grund mehr, sie schnellstens wieder loszuwerden. Ich schluckte den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, hinunter und nahm den Pfefferstreuer zur Hand.


      »Aber du weißt schon, dass zu viel Pfeffer schlecht für die Libido ist«, sagte Mutter und warf mir einen mitleidigen Blick über den Rahmen ihrer Brille hinweg zu.


      »Mutter, ich habe wirklich andere Sorgen als meine Libido«, meinte ich und biss demonstrativ in mein Brot.


      »Ach so?« Sie lächelte mich unverhohlen an. »Na, das sah bei meiner Ankunft aber anders aus.«


      Genervt verdrehte ich die Augen und versuchte erst gar nicht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Wenn meine Mutter sich ein Urteil gebildet hatte, war es zwecklos, sie davon abzubringen.


      »Außerdem hat Max angedeutet, du hättest was mit deinem Chef angefangen.«


      Ich hörte eine Sekunde lang auf zu kauen. »Da weiß Max offenbar mehr als ich.«


      Sie schmunzelte nur. »Und was ist mit diesem David? Ich finde ja, dein Chef wäre ein weitaus besserer Fang als so ein dahergelaufener Kameramann.«


      Ich fragte mich, was Max ihr noch alles erzählt hatte. »David ist nichts weiter als ein entfernter Bekannter«, erklärte ich, obwohl die Tatsache, dass meine Mutter ihn nicht schätzte, eigentlich für ihn sprach.


      »Das hast du bei deinem letzten Freund auch gesagt, und danach ward ihr über ein halbes Jahr zusammen«, entgegnete Mutter und lächelte. »Nimm dir ein Beispiel an deiner Freundin Valerie. Sie hat sich nicht nur einen guten Job, sondern auch noch einen Immobilienmakler geangelt.«


      Langsam wurde ich wütend. »Nicht dass es dich etwas angeht, aber Valerie hat ihren Job geschmissen. Und ihr Immobilienmakler ist nicht nur stinkreich, sondern auch stinklangweilig!«


      »Dann sieh dir eben deine älteren Schwestern an – die haben ihr Potenzial genutzt und was aus ihrem Leben gemacht.«


      »O nein, jetzt nicht schon wieder die Deine-Schwestern-sind-ja-so-viel-erfolgreicher-als-du-Leier!« Mein Gott war ich froh, dass meine beiden älteren Schwestern weit, weit weg wohnten und sich ebenso wenig für mich interessierten wie ich mich für sie. Schweigend löffelte Mutter ihr Müsli. »Und, wie läuft es so mit deinem Praktikum in diesem Fernsehsender?«, wechselte sie das Thema, wie immer, wenn ihr die Argumente ausgingen.


      »Geht so«, meinte ich knapp.


      Mutter nahm ihre Brille ab und blickte mich mit verschränkten Armen an. »Das heißt, du hast dir das Angebot deines Vaters, bei ihm im Chemiewerk zu arbeiten, noch einmal überlegt?«


      Unwillkürlich zuckte ich bei dem Stichwort »Chemiewerk« zusammen.


      »Lass es dir doch wenigstens noch einmal durch den Kopf gehen. Du könntest sofort anfangen.«


      Ich spürte, wie mein Puls hochfuhr, und musste mich förmlich zwingen, ruhig zu bleiben. »Mutter, bitte – du weißt, dass Chemie nicht mein Ding ist!«


      »Und was ist ›dein Ding‹, wenn ich fragen darf?« Sie setzte ihre Brille wieder auf und stellte ihre Müslischale geräuschvoll in die Spüle. »Werd endlich erwachsen, Charly – du kannst nicht ewig Praktikantin sein und dich wie ein Fußabtreter behandeln lassen.«


      »Mutter, wann begreifst du endlich, dass ich anders bin als du?«


      »Und was gedenkt Madame zu tun, wenn es nach diesem Praktikum wieder nicht mit einer Festanstellung klappt? Etwa hier und da jobben und hoffen, irgendwann einen reichen Typen abzukriegen?«


      Okay, das reichte. »Du meinst, so wie du damals? Wenn ich dich daran erinnern darf, hast du in deinem Leben nur ein einziges Praktikum absolviert – und das war in der Firma deines zukünftigen Mannes!« Mutter hatte gut reden. Mein Vater – oder eben der Mann, den ich für diesen gehalten hatte –, hatte sich auf Anhieb in sie verliebt, und nur zwei Wochen später hatte sie die Stelle und einen Verlobungsring am Finger. Klingt wie ein modernes Märchen? War es auch, nur leider vertrat meine Mutter deswegen den Standpunkt, reich zu heiratet sei wichtiger als beruflicher Erfolg.


      »Hast du eigentlich mal etwas von Papa gehört?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder etwas gefasst hatte.


      Mutter schüttelte den Kopf. »Und ehrlich gesagt, bin ich heilfroh darüber.«


      »Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«, fragte ich besorgt.


      »Dann hätte der liebe Gott meine Gebete endlich erhört.«


      Ich verkniff mir einen Kommentar und schulterte meine Tasche.


      »Wie ist eigentlich dein Interview mit Adrien Cooper gelaufen?« fragte sie noch, als ich schon fast aus der Tür war. »Hast du mir ein Autogramm mitgebracht?«


      Ich musterte sie aus schmalen Augen. »Was willst du? Den Dolch noch tiefer in mich hineinstoßen?«


      Ihre Brauen fuhren in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Wenn das so ist, dann lies das hier!« Ich reichte ihr die Zeitung vom Tisch. Der Appetit war mir inzwischen vergangen, und so warf ich meine Leberwurststulle in den Müll und ging aus dem Haus.
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      Auf dem Weg in die Redaktion ging mir der Artikel nicht aus dem Kopf. Wie ich so in der überfüllten U-Bahn stand, huschte mein Blick zwischen den umstehenden Fahrgästen hin und her, die von meinem gestrigen Fauxpas in der Zeitung lasen und darüber nur die Köpfe schüttelten. Immerhin zeigte nicht alle Welt mit dem Finger auf mich, denn zu meinem Glück war im Artikel lediglich von einer »Reporterin« die Rede. So bestand immerhin die null-Komma-eins-prozentige Chance, dass mein Ruf nicht bis ans Ende meiner Tage ruiniert sein würde. Zudem war mein Chef an diesem Tag zu einem Symposium in die Schweiz gereist, so schlimm konnte es also nicht werden. Selbst Tobi, dem ich eine halbe Stunde später im Aufzug des Senders begegnete und dem sonst kein Skandal entging, schien ahnungslos zu sein.


      »Und, schon was rausgefunden, Sherlock?«, kam ich auf unsere kleine Unterredung auf dem Dach zurück. Tobi blickte von seinem Postwagen auf und bedachte mich mit einem verschwörerischen Lächeln. »Was diese Jenny Schmidt angeht, muss ich leider passen. Die Frau scheint ein Phantom zu sein. Aber offenbar hattest du den richtigen Riecher, was Wenzels Assistentin anbelangt.«


      »Soll heißen?«


      »Dass selbst eine Frau wie Claudia Krüger Leichen im Keller hat.«


      Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Lass mich raten, Sie ist einer Sekte beigetreten?«


      »Kalt.«


      »Doch nicht etwa verwerfliche Facebook-Fotos?«


      Breit grinsend schob er seine dicke Brille mit dem Mittelfinger hoch. »Noch kälter.«


      »Sie ist vorbestraft?«


      »Nicht ganz.« Er presste die Lippen aufeinander. »Du hast es nicht von mir, versprochen?«


      »Großes Praktikantinnenehrenwort«, sagte ich und hielt wie zum Schwur zwei Finger in die Höhe.


      »Claudia Krüger war bereits mehrfach in psychiatrischer Behandlung.«


      Ich sah Tobi mit halb geöffnetem Mund an. »Dann stimmt das also mit ihren Depressionen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ist sie eine gesuchte Psychopathin und hat ihre Schreibtischunterlage und ihren Lampenschirm aus der Haut ungehorsamer Praktikanten gemacht.«


      Ich musste lachen. »Und was ist der wahre Grund?«


      Er schob seine Brille mit dem Mittelfinger hoch. »Irgendwas mit Burnout oder so, kein Wunder, so wie Wenzel die rumkommandiert.«


      Ich blähte die Backen. »Ist das alles, was du über sie in Erfahrung bringen konntest?«


      Er nickte. »Du wolltest, dass ich der Krüger auf den Zahn fühle, was ich hiermit getan habe. Woher kommt eigentlich dein plötzliches Interesse für Wenzels Assistentin?«


      »Sagen wir so: Ich habe meine Gründe.« Wenn du gewinnen willst, kenne die Schwächen deiner Feinde, hatte ich Becks’ Stimme noch im Ohr. Nur leider war ich jetzt kein bisschen klüger.


      Der Aufzug öffnete sich im vierten Stock. »Wenn du mal wieder ’n bisschen Gras brauchen solltest, weißt du ja, wo du mich findest«, meinte Tobi und schob seinen Postwagen hinaus. Ich schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, während ich, weiter über Claudia Krüger nachgrübelnd, in den sechsten Stock fuhr.


      Kaum in der Redaktion angelangt, stellte ich verwundert fest, dass ein Großteil der Belegschaft bereits im Konferenzraum war. Seltsam, dabei war es erst kurz vor neun. Ich fragte mich, weshalb mich niemand darüber informiert hatte, dass die allmorgendliche Besprechung an diesem Morgen früher stattfand. Eilends lief ich zum Konferenzraum und öffnete die Tür. »Guten Morgen allerseits«, gab ich mich gut gelaunt und hielt nach einem freien Platz Ausschau. Ulrike Burbach, die mir mit dem Rücken zugewandt stand, drehte sich nach mir um. »Na, Sie haben vielleicht Nerven, hier noch mal aufzukreuzen.«


      Ich verstand nicht ganz. Doch als mein Blick zu dem gigantischen Flatscreen schweifte, auf dem wir uns stets die Sendung vom Vortag ansahen, spürte ich, wie ich rot anlief, und hatte augenblicklich das Gefühl, dass die Wände im Konferenzraum auf mich zukämen. Leugnen war zwecklos. Ich war erledigt. Die Giftspinne stand mit der Fernbedienung in der Hand neben dem übergroßen Monitor und spulte immer wieder die letzte Szene meines Interviews ab, um mein peinliches Malheur zur Schau zu stellen. Es war die reinste Folter. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch Franziska unter den Anwesenden war und mit einem diabolischen Grinsen in meine Richtung starrte. Na toll, nach meinem verpatzten Interview war die Aerobic-Ziege auf dem besten Weg, sich das Volontariat unter ihre french-manikürten Nägel zu reißen. Sie saß direkt neben Claudia Krüger, die mit angespannter Miene etwas in ihren Blackberry eintippte. Noch ehe ich einen weiteren Gedanken fassen konnte, sprach Ulrike Burbach plötzlich die magischen drei Worte aus: »Sie sind gefeuert!«


      »Was?! Aber, was soll ich denn jetzt machen?«


      Die Giftspinne lachte gehässig auf. »Vielleicht wäre es für Sie besser, wenn Sie Kontakt zu einem Headhunter aufnehmen würden.«


      »Als Praktikantin?«


      Sie spannte ihre Lippen zu einer dünnen Linie. »Das war ein Scherz. Dieses Mal wird Ihnen auch Ihre Affäre mit Leon Wenzel nichts nützen.«


      Ich? Eine Affäre? Mit Leon Wenzel?


      Ein Tuscheln wurde laut.


      Ich stand da wie gelähmt.


      »O bitte, spielen Sie jetzt nicht das Unschuldslamm«, setzte Ulrike Burbach meinen fragenden Blicken entgegen und erklärte vor versammelter Belegschaft: »Ich habe zufällig mitbekommen, wie er Ihnen Ihr Armband zurück gegeben hat, das Sie, ›bei was auch immer‹, in seinem Wagen verloren haben.«


      »Aber, das ist nicht wahr! Ich habe keine Affäre mit Leon Wenzel!«


      Das Tuscheln wurde lauter, und ein Dutzend Augenpaare waren auf mich gerichtet, während ich mich um Kopf und Kragen redete. »Wir waren bei dieser Vernissage. Und dann waren wir auf diesem abgelegenen Parkplatz und …« Ich brach ab, als ich begriff, wie verfänglich meine Worte klingen mussten. Plötzlich wurde ein verhaltenes Räuspern hinter mir laut. Ich drehte mich um. Leon Wenzel stand in der Tür zum Konferenzraum. Zu meinem Entsetzen hatte er eine Boulevardzeitung unter dem Arm, und wir alle wussten, was darin stand.


      »Ruhe, bitte! Wenn ich einen Moment um eure Aufmerksam bitten dürfte!«


      Als er sich mir unter den hämischen, schadenfrohen Blicken der Anwesenden zuwandte, drehte sich mir fast der Magen um.


      »Charlotte, Sie sind ein Genie!«, sagte er und klopfte mir anerkennend auf die Schulter.


      Völlig perplex starrte ich ihn an und verstand überhaupt nichts mehr.


      »Im Foyer warten Kamerateams und Horden von Reportern, um die Frau zu interviewen, die den begehrtesten Mann Hollywoods vor laufender Kamera … na, Sie wissen schon.« Er legte eine Kunstpause ein und wandte sich mit einem breiten Lächeln den Mitarbeitern zu: »Ich bin extra früher zurückgereist, um zu verkünden, dass wir Rekordeinschaltquoten haben – jeder will Charlottes oscarverdächtigen Auftritt sehen!«


      Sämtliche Köpfe drehten sich zu mir um. Peinlich berührt zuckte ich die Achseln. »Heißt das, ich bin wieder eingestellt?«


      »Soll das ein Witz sein? Na los, an die Arbeit, geben Sie den Reportern da draußen die Charlotte, die sie verdienen – oder wollen Sie hier Wurzeln schlagen?«, fragte er mit gespielter Schroffheit. »Und vergessen Sie nicht zu erwähnen, für welchen Sender Sie arbeiten.«


      Ich gestattete mir ein Lächeln. »Okay.« Ich schnäuzte kräftig in ein Taschentuch und warf einen schadenfrohen Blick zu Franziska und der Giftspinne.


      Der Kampf um das Volontariat war soeben in die zweite Runde gegangen …
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      In den darauffolgenden Tagen war ich gefragt wie nie zuvor. Kaum zu glauben, aber ich bin sogar von wildfremden Leuten auf der Straße angesprochen worden. Das war fast schon unheimlich. Doch nichts ist so alt wie eine Schlagzeile von gestern, und so flaute auch der Hype um meine Person ebenso schnell wieder ab, wie er gekommen war. So konnte ich mich wenigstens wieder auf die Arbeit im Sender konzentrieren; schließlich hatte die Giftspinne sich bereits mehrfach darüber beschwert, ich wäre zu abgelenkt und würde die mir aufgetragenen Arbeiten im Schneckentempo verrichten. Leon Wenzel, der sich inzwischen sogar meinen Namen merken konnte und mich nicht länger Karlotta nannte, schien das offenbar egal zu sein; er hatte mich infolge meines verunglückten Interviews sogar gebeten, ihn Ende August zu den Filmfestspielen nach Venedig zu begleiten. Von Sofia Coppola über Spielberg bis Tarantino würde dort alles, was Rang und Namen hatte, vertreten sein – und ich mittendrin! Ich konnte es kaum erwarten, wenngleich ein gemeinsamer Trip nach Venedig umso mehr die gegenwärtige Meinung festigte, ich hätte eine Affäre mit dem Redaktionsleiter. Doch da stand ich inzwischen drüber. Außerdem hatte Leon Wenzel seine Entscheidung, mich nach Venedig mitzunehmen, damit begründet, dass ich aufgrund des Rummels, der derzeit um meine Person herrschte, das neue Aushängeschild der Redaktion sei. Mir sollte das recht sein. Viel beunruhigender fand ich die Tatsache, dass an diesem Morgen die Schubladen meines Schreibtischs sperrangelweit offenstanden und meine Unterlagen durchwühlt worden waren. Und ich hätte schwören können, dass der Verursacher es nicht auf meine Schokoriegel abgesehen hatte, sondern auf dieses mysteriöse Kuvert. Jede Wette, dass diese Jenny Schmidt dahintersteckte, sagte ich mir und warf einen Blick auf jenes Kuvert in meiner Tasche. Es heißt, Vorfreude sei die schönste Freude, doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich es keine Sekunde länger aushielt. Zum Teufel mit dem Briefgeheimnis! Ich blickte mich um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete, und riss das Kuvert auf. Zu meinem Erstaunen befanden sich darin mehrere braune Scheine sowie ein Zettel, auf dem mit krakeliger Handschrift geschrieben stand: Du weißt, was zu tun ist. Nachdenklich blickte ich auf. Du weißt, was zu tun ist? Ich hatte weder einen Schimmer, was es mit den Fünfzig-Euro-Scheinen noch mit der beiliegenden Botschaft auf sich hatte. Und wer war der unbekannte Verfasser? Eingehend betrachtete ich die Handschrift, doch da ich weder grafologische noch hellseherische Fähigkeiten besaß, hätte ich nicht einmal sagen können, ob diese Sauklaue einem Mann oder einer Frau gehörte. Grübelnd steckte ich das Kuvert wieder ein, während mir dieser Satz nicht mehr aus dem Kopf ging.
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      Montag, 2. Juli


      Ich müsste lügen, behauptete ich, meinen Triumph nicht vollends auszukosten, seit Franziska spitzbekommen hat, dass ich Leon Wenzel zu den Filmfestspielen begleiten würde, doch bis Ende August war es noch reichlich Zeit. Und zunächst galt es für mich, die bevorstehende Woche zu überstehen, was ehrlich gesagt leichter gesagt war als getan. Denn dieses Mal würde es für mich keinerlei Rettung von oben geben – im Gegenteil, für mich ging es nach ganz unten. Kaum hatte Leon Wenzel sich zu einer Pressereise verabschiedet, bekam ich einmal mehr zu spüren, zu welchen Gemeinheiten seine Stellvertreterin imstande war. Und das galt nicht nur für die Tatsache, dass unter dem strengen Regiment von Ulrike Burbach sogar der Casual Friday abgeschafft worden war, was ich natürlich wieder als Letzte erfahren hatte. Unnötig zu sagen, dass ich als Einzige ganz leger in auf Kniehöhe abgeschnittener Jeans und Flipflops im Büro aufgekreuzt war. Nach dem allmorgendlichen Kaffeekochen wurde ich in der Regel mit stumpfsinnigen Botengängen betreut, wenngleich Letzteres in Tobis Aufgabenbereich fiel. Den Großteil jener nicht enden wollender Woche war ich in das staubige Archiv im Keller des Senders verbannt worden. Und schickte die böse Stiefmutter ihr Aschenputtel doch einmal vor die Tür, dann bloß, um mir absurde Aufgaben aufzubürden, wie etwa, den chinesischen Wirtschaftsminister zu interviewen, obgleich dessen Übersetzer ausgefallen war. Obwohl die Schikanen von Ulrike Burbach stetig zunahmen, hatte ich keine Nanosekunde daran gedacht zu kapitulieren. Es brauchte schon eine ganze Armada von Giftspinnen, um mich in die Flucht zu schlagen! Davon abgesehen erinnerte ich mich nicht, wann ich zuletzt durchgeschlafen hatte, und im Keller konnte man locker den halben Vormittag vor sich hin dösen, ohne dass es auffiel. Dennoch hätte ich es nie für möglich gehalten, mich so sehr über den Anblick meines Chefs zu freuen, als dieser bei seiner Rückkehr, erholt wie nach einem Urlaub, aus dem Aufzug stieg.


      Nach Leon Wenzels Rückkehr gingen weitere Wochen ins Land, und langsam, aber sicher hatte ich angefangen, mich in der Redaktion von NEWS direct heimisch zu fühlen. Selbst mit dem Ressort Wirtschaft stand ich inzwischen nicht mehr auf Kriegsfuß, sondern hatte – man glaubt es kaum – sogar Spaß daran gefunden. Im Grunde war es mir gleich, ob Wirtschaft oder Kultur und Gesellschaft – Hauptsache, meine Mühen würden mit dem Jackpot belohnt. Auch privat hatte sich in der Zwischenzeit so einiges bei mir getan. Während Valerie bei ihrem Immobilienmaklerfreund einen verdächtigen Diamantring entdeckt und Becks und mich schon im Vorfeld, ohne den stündlich zu erwartenden Heiratsantrag, zu ihrer Trauzeugin ernannt hatte, sträubte meine Mutter sich noch immer gegen eine Aussprache mit meinem Vater. Zu meinem Pech weigerte sie sich weiterhin hartnäckig, in ein Hotel zu ziehen, und mehr, um endlosen Abenden mit Mutter auf der Couch zu entgehen, hatte ich sogar angefangen, mich mit David zu treffen. Obwohl ich zugeben musste, dass David ohne seine alberne Baseballkappe gar nicht so übel aussah, war das Verhältnis zwischen uns rein platonisch, und das war gut so. Keine komplizierten Annäherungsversuche, kein nervenaufreibendes Kopfzerbrechen darüber, was der andere wohl von einem halten mochte, keine peinlichen Geständnisse. Der problematische Teil fiel einfach so weg, wenn man, wie wir, bereits Sex gehabt hatte, bevor sich eine Freundschaft entwickelt hat und nicht andersherum. Dass wir beide keine Erinnerung mehr an jene Nacht nach Max’ Geburtstagsfeier hatten, machte die Sache umso leichter. Und so hatten wir ganz unbeschwerte Abende im Freilichtkino verbracht, hatten Ausstellungen besucht, waren Burger essen gegangen, hatten endlose Spaziergänge entlang der Spree gemacht und, vorzugsweise bei einer Flasche Merlot, über Gott und die Welt diskutiert. Anfangs hatten wir uns nur ein-, zweimal pro Woche getroffen, inzwischen sahen wir uns beinahe täglich. David war ein guter Zuhörer, außerdem brachte er mich zum Lachen, und wir hatten beide eine Vorliebe für alte Dokumentarfilme und Schwarz-Weiß-Fotografie. In einem Anflug von Tollkühnheit hatte ich mich sogar dazu hinreißen lassen, ihm meine Fotografien zu zeigen. David war von meinen Werken hellauf begeistert und sprach mir sogar ein gewisses Talent zu. Weitaus weniger euphorisch wirkte David, wenn ich auf mein Praktikum zu sprechen kam. Erst recht, als ich ihm davon erzählte, mit meinem Chef demnächst nach Venedig zu reisen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, David wäre eifersüchtig auf Leon Wenzel. Was natürlich vollkommen unbegründet wäre.


      An einem regnerischen Freitag Ende August, rund zwei Monate nach meiner unfreiwilligen Begegnung mit Leon Wenzel bei Black Beans, war es dann endlich so weit: Der Tag der Entscheidung war gekommen. Ich hatte die halbe Nacht kein Auge zugetan, und als ich an jenem Morgen in die Redaktion kam, sah ich Franziska an, dass es ihr genauso ergangen war. Auch sie hatte sich in letzter Zeit mächtig ins Zeug gelegt, gar mit selbst gebackenem Kuchen aufgetrumpft, und war sich nicht zu schade gewesen, der alten Burbach die Tasche hinterherzutragen. Ihre Schleimspur reichte bis zu Leon Wenzel, dessen Hemden sie zweimal wöchentlich für ihn in ihrer Mittagspause aus der Reinigung geholt hatte.


      Der Redaktionsleiter hatte sich vor einer halben Ewigkeit mit unseren Praktikumsberichten in sein Büro zurückgezogen. Ich saß voller Ungeduld hinter meinem Schreibtisch und nestelte an meinem Collegeblock. Unweigerlich kam mir der Gedanke an jene Castingshows, in denen die Finalisten nach nervenaufreibender Tortur auf das erlösende Urteil der Jury warteten. Doch Leon Wenzel hatte es mit der Verkündung seiner Entscheidung nicht eilig gehabt, das große Finale kurzerhand auf den späten Nachmittag vertagt und war zu Tisch gegangen. Aber nicht nur meine Nerven lagen blank, auch Franziska ertappte ich dabei, wie sie Unmengen Chipsletten und Yogurette verdrückte. Um Punkt siebzehn Uhr hatte das Warten ein Ende. Trommelwirbel wurde in mir laut, als sich die Tür zu Wenzels Büro öffnete. Claudia Krüger trat in einem senffarbenen Hosenanzug heraus und bedeutete mir mit einem Fingerzeig, mich in das Büro des Chefredakteurs zu begeben. Doch warum sollte ausgerechnet ich mich zuerst in die Höhle des Löwen wagen? War das ein gutes Zeichen, weil Leon Wenzel es nicht erwarten konnte, mir die frohe Botschaft mitzuteilen? Oder aber ein schlechtes, da er diese für alle Beteiligten unangenehme Situation schnellstmöglich hinter sich bringen wollte? Bemüht, meine Nervosität zu verbergen, kam ich hinter meinem Schreibtisch hervor und schritt auf das Büro zu. Rücken gerade, Brust raus. Obwohl ich bereits unzählige Male in derartigen Situationen gewesen war, hatte ich die leise Ahnung, dass nun endlich einmal ich diejenige sein würde, die ihre enttäuscht dreinblickende Mitstreiterin mit einem bemitleidenden Lächeln und den Worten »Jemand wie du findet sicher bald etwas Neues« verabschiedete. Leon Wenzel saß selbstzufrieden in seinem Chefsessel und drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Angestrengt studierte ich seinen Blick, doch nichts in seiner Miene verriet, was in ihm vorging. Ich holte tief Luft, legte ein strahlendes Lächeln auf und schloss die Tür hinter mir. Nachdem mein Chef mich in einer zehnminütigen Vorrede über den grünen Klee gelobt hatte, verstand ich die Welt nicht mehr. Immer wieder hatte er betont, wie sehr er meine Bemühungen bei NEWS direct in den vergangenen zwei Monaten zu schätzen gelernt habe … et cetera, et cetera … ich zweifelsfrei durch unkonventionelle Interviewmethoden aufgefallen sei … et cetera, et cetera … und ihm die Entscheidung nach Rücksprache mit der Personalabteilung nicht leichtgefallen sei … et cetera, et cetera … er mir nun aber mit Bedauern mitteilen müsse, dass die Wahl auf Franziska gefallen sei, da diese besser ins Team passe. Ich stand da wie gelähmt. Auf Franziska?! Die Nachricht zog mir jeglichen Boden unter den Füßen weg, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich wieder halbwegs gefasst hatte. Da half es auch nichts, dass Leon Wenzel als kleine Wiedergutmachung sein Angebot aufrechterhielt, ihn nach Venedig zu begleiten. Zum Teufel mit den Filmfestspielen! Während ich kürzlich noch der amtierende Star der Redaktion gewesen war, hatte mein vermeintlicher Höhenflug soeben mit einer herben Bruchlandung geendet. Mit Tränen der Wut und Enttäuschung in den Augen rauschte ich aus der Redaktion. Noch im Aufzug kam mir alles um ich herum so unwirklich vor, und ich erinnerte mich nicht, wann ich mich so leer gefühlt hatte. Mein Handy kündigte eine SMS an.


      Wie ist es gelaufen? Soll ich schon mal den Sekt kalt stellen? Max


      Traurig antwortete ich, in meiner gegenwärtigen Verfassung etwas Hochprozentigeres als Sekt vertragen zu können, und beschloss, auf dem schnellsten Weg nach Hause zu fahren. Max hatte die Höhen und Tiefen meines Praktikums hautnah miterlebt und war der Einzige, mit dem ich jetzt reden wollte.
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      Als ich eine gute halbe Stunde später zu Hause ankam, war alles still. Kein Mensch war daheim, und Max’ Handy war ausgeschaltet. Wahrscheinlich saß er in der U-Bahn und hatte keinen Empfang, überlegte ich und entschied, auf ihn zu warten. Mutter hatte angekündigt, den Tag im Spa zu verbringen, und in meiner Verzweiflung ertappte ich mich dabei, wie ich mir wünschte, sie wäre mir nur dieses eine Mal eine Schulter zum Anlehnen. Ich streifte meine Turnschuhe im Flur ab und ließ meine Tasche auf den Boden plumpsen, da nahm ich plötzlich einen eigenartigen Geruch wahr. Erst beinahe unmerklich, dann immer deutlicher. War das Rauch? Wie ein Spürhund, der Fährte aufgenommen hatte, schnupperte ich in die Luft und folgte dem Geruch zu Max’ Zimmer. Die Tür war verschlossen und jeder, der schon einmal mit jemandem zusammengewohnt hat, mit dem man nicht das Bett teilte, weiß, dass das Zimmer des anderen tabu war. Hin- und hergerissen starrte ich auf Max’ Zimmertür. Was, wenn es sich etwa um einen Kabelbrand handelte? Zwar hatte ich mal einen One-Night-Stand mit einem Feuerwehrmann, aber deshalb noch lange keinen Schimmer, ob Kabelbrände nicht längst ein Relikt vergangener Jahrhunderte waren. Wenn nicht, wäre es womöglich nur noch eine Frage der Zeit, bis der ganze Häuserblock infolge einer Kettenreaktion in die Luft fliegen würde! Ich musste handeln, und zwar schnell! Todesmutig stieß ich die Tür auf und wollte eben ins Zimmer stürmen, da blieb ich wie vom Donner gerührt auf der Türschwelle stehen. Max. Und meine splitternackte Mutter. Sie auf allen vieren auf dem Bett. Er hinter ihr wie ein räudiger Köter. Es dauerte eine Sekunde, ehe die Bilder meinen Verstand erreichten. Mit einem Kabelbrand hatte das glimmende Räucherstäbchen, das ein Loch in seinen Schaffellvorleger sengte, gewiss nichts zu tun. (Dafür waren meine Sicherungen kurz davor durchzubrennen!)


      Mutter schlang sich hastig das Laken um. »Charly, es ist nicht so, wie du denkst!«


      »Oh, ganz sicher ist es das«, entfuhr es mir, als ich meine Stimme wiederfand.


      »Ach, komm schon – ich habe deiner Mutter lediglich geholfen, ihr Sexualchakra wieder ins Gleichgewicht zu bringen«, meinte Max, der sich in der Eile ein samtbezogenes Kissen geschnappt hatte, um sein bestes Stück zu bedecken.


      »Ihr Sexualchakra?!« Angewidert verzog ich das Gesicht und blickte zu Mutter. »Es ist wohl besser, du gehst jetzt.«


      »Mein Gott, bist du spießig«, murrte Mutter und stieg, ohne mir dabei in die Augen zu sehen, mit dem Laken aus dem Bett. »Ich nehme gleich morgen den ersten Zug nach Hause.«


      Dem konnte ich nur zustimmen.


      Max stöhnte leise auf. »Aber Charly …«


      »Lasst mich einfach alle in Ruhe!«, fauchte ich und knallte kurz darauf die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zu.
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      Nach elf Zigaretten und einem halbstündigen Video-Chat mit meinen Mädels ging es mir schon deutlich besser. Es tat mir gut, mir den aufgestauten Frust von der Seele zu reden und mich mit den abenteuerlichen Geschichten von Becks und Valerie, die beide für ihre Überzeugung kämpften – die eine gegen die Ungerechtigkeit dieser Welt, die andere gegen den Heiratsunwillen ihres Freundes und die Bevormundung seitens ihres alten Herrn –, von meiner eigenen Misere ein wenig abzulenken. Und nachdem sich Becks aufgrund einer streng geheimen Mission vorzeitig verabschiedet hatte, chattete ich noch eine Weile mit Valerie weiter. Allerdings schien Valerie die Tatsache, dass ich nicht nur den letzten Funken Respekt vor meiner Mutter, sondern auch die Aussicht auf ein Volontariat verloren hatte, nicht halb so zu tangieren wie die Frage: »Und dein Chef will trotzdem noch, dass du ihn nach Venedig begleitest?«


      »Ist das denn für dich so abwegig, dass er Gefallen an meiner Gesellschaft findet?«


      Ihre Antwort kam verzögert. »Äh, nein … Aber, hast du denn überhaupt etwas zum Anziehen?«


      Stöhnend verdrehte ich die Augen. »Ich weiß, dass das nicht in deinen Kopf geht, aber ich fühl mich ganz wohl so, wie ich bin.«


      »So war das nun auch wieder nicht gemeint.«


      »Ich fahre sowieso nicht mit.«


      »Ach! Und wieso nicht?«


      »Auch eine Expraktikantin hat ihren Stolz«, behauptete ich trotzig. »Außerdem, wie sieht das denn aus?«


      Valeries Ausdruck wich einer besorgten Miene. »Charly-Schätzchen, hätte Friede Springer damals als Kindermädchen etwas auf die Meinung anderer gegeben, anstatt sich auf eine Affäre mit ihrem Arbeitgeber einzulassen, wäre sie heute nicht an der Spitze des Konzerns. Oder nimm dir ein Beispiel an Johanna Quandt, die war nur Assistentin und zählt heute zu den reichsten Witwen der Welt. Oder aber …«


      »Valerie, lass gut sein«, unterbrach ich ihre Aufzählung und stieß einen langen Seufzer aus. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du diejenige, die auf eigenen Füßen stehen wollte – und jetzt willst du mir allen Ernstes dazu raten, mich hochzuschlafen? Du bist wirklich eine tolle Ratgeberin!« Damit war das Gespräch für mich beendet. Auf Valeries kluge Ratschläge konnte ich getrost verzichten. Zudem wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie sich mir gegenüber in letzter Zeit seltsam verhielt, gerade so, als ob sie mir etwas verschwieg. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass wir in all den Jahren nicht auch unsere Differenzen miteinander gehabt hätten, dennoch konnte ich bisher behaupten, dass wir immer ehrlich zueinander waren.


      Frustriert legte ich mich ins Bett und stand an jenem Abend nicht einmal mehr auf, um mir die Zähne zu putzen.
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      Samstag


      An diesem Morgen lag ich bereits eine Weile wach, bevor ich mich aufraffte, aus dem Bett zu steigen. Ich hatte schlecht geschlafen und war mies gelaunt. Müde rieb ich mir die Augen und kippte das Fenster. Es war bereits nach zehn, und die grelle Morgensonne stach mir in die Augen, als ich bemerkte, dass Herr Lipkovski, der Greis aus der gegenüberliegenden Wohnung, herüberwinkte. Ich brachte ein flüchtiges Lächeln zustande und zog die Vorhänge zu. Anschließend tauschte ich mein Schlaf-T-Shirt gegen eine Jeans und ein graues Oversize-Sweatshirt, unter dem ich mich am liebsten verstecken wollte. Der schrecklich gut gelaunte Moderator im Radio ging mir an diesem Morgen mit seinem Geschwafel über diesen ach so grandiosen Jahrhundertsommer – der für mich die reinste Zeitverschwendung gewesen war – ebenso auf die Nerven wie die Tatsache, dass meine Mutter noch immer nicht abgereist war. Ich presste ein Ohr an die Tür und vernahm das Klackern ihrer Absatzschuhe auf dem Dielenboden im Flur. Sie lief Richtung Wohnungstür, doch das charakteristische Holpern des Rollkoffers blieb aus. Schnaubend sank ich mit dem Rücken gegen die Tür. Ich hatte nicht die geringste Lust, Mutter vor ihrer Abreise noch einmal unter die Augen zu treten. Und noch während ich mich fragte, was ich mit meiner neu gewonnenen Freiheit anfangen sollte, kam mir David in den Sinn. Es war eine gefühlte Ewigkeit vergangen, seit wir uns zuletzt gesehen hatten, und ich hatte mich schon gefragt, wieso er noch nicht angerufen hatte. Wollte er denn gar nicht wissen, ob ich das Volontariat bekommen hatte? Das passte gar nicht zu ihm. Wahrscheinlich hatte er viel um die Ohren, tröstete ich mich und konnte es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen. Als ich aus der Wohnung schlich, erinnerte ich mich jedoch dunkel daran, dass er an diesem Samstag die Unterlagen für den Förderantrag zur Einreichung seines Dokumentarfilms über Nepal zusammenstellen wollte, und beschloss, mich noch eine Weile herumzudrücken, ehe ich ihm einen Besuch abstatten würde. Nach einem Abstecher zu Black Beans besuchte ich verschiedene Galerien und Secondhand-Läden und fand mich schließlich in einer Buchhandlung vor dem Regal Ratgeber & Lebenshilfe wieder. Ich ließ meinen Blick über das übervolle Regal schweifen, stöberte in Büchern wie Kein Job, keine Kohle – na und?! oder Schlimmer wird’s nimmer – wie Sie jede Krise bewältigen, stellte diese jedoch wieder zurück. Stattdessen fiel mir auf dem Büchertisch vor dem Ausgang ein beeindruckender Bildband über Nepal in die Hände. Obwohl ich neunundvierzig Euro reichlich übertrieben fand, war ich mir sicher, dass David sich darüber freuen würde, und ging damit kurzerhand zur Kasse.


      »Rot oder blau?«, fragte die Kassiererin, nachdem ich sie darum gebeten hatte, den Bildband als Geschenk einzupacken.


      »Blau.«


      Die Frau nahm das marineblaue Geschenkpapier und packte den Bildband mit geübten Handgriffen ein. »Ist wohl für Ihren Freund, was?«, fragte sie, während sie noch eine Schleife herumwickelte.


      »Freund?« Ich lachte auf. »Nein, so würde ich das nun wirklich nicht nennen.«


      Sie schmunzelte. »Wie dem auch sei, ich wünsche viel Freude damit«, sagte sie und überreichte mir das blau umhüllte Präsent. Wieso wurde ich das Gefühl nicht los, dass diese Kassiererin mich nicht für voll nahm? Und was mischte die sich überhaupt in mein Liebesleben ein? Hastig verließ ich die Buchhandlung.


      Die untergehende Sonne versank langsam hinter den Hausdächern und tauchte die Straße in ein warmes Licht. Der Tag war wie im Flug vergangen, es war höchste Zeit, David einen Besuch abzustatten, und so stieg ich in die Tram nach Berlin-Friedrichshain. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage wünschte ich mir nichts sehnlicher, als einen lauschigen Abend mit einem guten Freund zu verbringen. In heller Vorfreude auf den bevorstehenden Abend besorgte ich in der Straße, in der David wohnte, noch eine Flasche von dem Merlot, den wir beide so gerne tranken, da schlug mein Handy Alarm. Ein Blick auf das Display verriet, dass es Leon Wenzel war. Was wollte der denn noch? Sollte man in der Redaktion etwa doch noch zur Besinnung gekommen sein? Fehlanzeige. Leon Wenzel war auf dem Weg zum Flughafen und erneuerte lediglich sein Angebot, ihn nach Venedig zu begleiten. Obwohl ich liebend gern zu den Filmfestspielen gereist wäre, blieb ich eisern und lehnte dankend ab. Wie gesagt, auch eine Expraktikantin hatte ihren Stolz. Außerdem hatte ich bereits andere Pläne. Ich ließ mein Handy zuschnappen und steuerte auf die Hausnummer dreiundsiebzig zu. Von Ferne sah ich David aus seinem nachtblauen Golf steigen. Wenn das kein perfektes Timing war! Mit einem Lächeln auf den Lippen beschleunigte ich meinen Schritt und hatte die Hand schon zum Winken gehoben, da hielt ich plötzlich mitten in der Bewegung inne. David war in Begleitung einer bildschönen Rothaarigen, deren Bekanntschaft er mir bislang vorenthalten hatte. Meine Mundwinkel zeigten schlagartig nach unten, und meine gute Laune verflüchtigte sich abrupt. Zwar hatte David schon mal eine rothaarige Kameraassistentin erwähnt, die »ganz hübsch, aber dumm wie Brot« sei, dass sie allerdings aussah wie ein Victoria’s-Secret-Model, hatte er dezent verschwiegen. Und offensichtlich schien »dumm wie Brot« für ihn längst kein Ausschlusskriterium mehr zu sein, denn die beiden wirkten vertraut. Zu vertraut. Ich war sauer. Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, konnte ich nicht leugnen, dass ich eifersüchtig war. Zum Teufel! Der Anblick der beiden versetzte mir einen regelrechten Stich ins Herz, und mit einem Schlag wurde mir schmerzlich bewusst, was ich mir die ganze Zeit über nicht eingestehen wollte: Ich hatte Gefühle für David. Nein, mehr noch: Es hatte mich voll erwischt. Traurig blickte ich David und seiner neuen Eroberung hinterher, wie sie eng umschlungen im Hauseingang verschwanden. Das erklärte natürlich, weshalb David sich nicht bei mir gemeldet hat. Wütend lief ich unter Tränen zurück zur Tram-Haltestelle. Mein Leben war eine einzige Katastrophe! Meine Mutter hatte ich in flagranti mit meinem Mitbewohner erwischt. Mit einer meiner besten Freundinnen hatte ich mich verkracht. Und der Mann meines Herzens hatte mich bereits betrogen, ehe er überhaupt von seinem Glück erfahren hatte. Und zu allem Überfluss stand ich wieder einmal ohne Job da. Es sei denn, Leon Wenzel hat mich nur auf die Probe stellen wollen. Ich dachte scharf nach. So ein Trip zu einem A-Festival würde sich bestimmt gut im Lebenslauf machen. Darüber hinaus hätte ich die einmalige Chance, bei den Events, zu denen ich Leon Wenzel begleiten würde, Kontakte zu interessanten Leuten und potenziellen Arbeitgebern zu knüpfen. Zudem dürfte das Geld aus dem Kuvert für eine Busfahrt nach Venedig ausreichen, und für die Unterkunft hatte Leon Wenzel bereits gesorgt. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, fischte ich mein Handy aus der Tasche und rief Leon Wenzel an. »Hier ist Charlotte Paul – ich habe es mir anders überlegt und würde nun doch gerne auf Ihr Angebot zurückkommen.«
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      Vierundzwanzig Stunden später in Venedig


      Als ich am frühen Sonntagabend in dem noblen Hotel eincheckte, hatte ich nicht nur eine vierzehnstündige Busreise hinter mir, sondern auch einen regelrechten Spießrutenlauf quer durch Venedig auf der Suche nach einer geeigneten Unterkunft. Ich hatte Leon Wenzel ja einiges zugetraut, doch dass die Aussage »Für eine Unterkunft ist gesorgt« beinhaltete, mit ihm das Zimmer zu teilen, war mehr als dreist. Dummerweise hatte ich das erst erfahren, als ich bereits im Bus gesessen hatte. Nach meiner Ankunft hatte ich sämtliche Hotels, Pensionen, Jugendherbergen und sonstige Unterkünfte der Stadt abgeklappert, doch während der Filmfestspiele schien ganz Venedig restlos ausgebucht zu sein. Kurz hatte ich mit dem Gedanken gespielt, wieder abzureisen, doch die Aussicht auf das, was mich zu Hause erwartete, war alles andere als verlockend, und so beschloss ich, das Beste aus der Situation zu machen.


      »Buonasera!«, sagte ich zu dem gut aussehenden Rezeptionisten, nahm meine Sonnenbrille ab und reichte ihm meinen Ausweis. Fünf aufregende Tage lagen vor mir, in denen ich die glamourösen Filmfestspiele hautnah miterleben würde. Genau das Richtige, um den Ärger der vergangenen Tage hinter mir zu lassen. Während der junge Mann noch dabei war, meine Daten in den Computer einzugeben, blickte ich mich im prunkvollen Foyer des Hotels um. Obwohl ich keinen übermäßigen Wert auf Luxus legte, fand ich mein Leben, das gestern noch von einer dunklen Wolke überschattet gewesen war, heute eigentlich ganz okay. Ach was, das hier war genial! Es lag Ewigkeiten zurück, seit ich zuletzt verreist war, wobei ich mich mit Schaudern an meinen letzten Urlaub mit meinem damaligen Freund Andy zurückerinnerte. Andy hatte die fixe Idee gehabt, mitten im Herbst an die Ostsee zu fahren, wo wir anschließend einen mehr feucht als fröhlichen Zelturlaub verbracht hatten. Trotz strömenden Regens hatte Andy sich geweigert abzureisen. »Bezahlt ist bezahlt«, hatte er immerzu betont und sich erst dann geschlagen gegeben, als wir knöcheltief im Wasser gestanden hatten.


      »Breakfast will be served from six o’clock to eleven o’clock and our spa will be open until midnight«, riss mich der schnuckelige Italiener aus den Gedanken und reichte mir eine Zimmerkarte. Beschwingt überließ ich dem Pagen meinen mit bunten Stickern beklebten Koffer, in den ich auf die Schnelle meinen Reiseführer, zwei T-Shirts sowie ein Paar Jeans zum Wechseln und zwei Abendkleider meiner Mutter gepackt hatte, die sie im Schrank hatte hängen lassen.


      Das Zimmer hatte die Nummer 28, maß mindestens doppelt so viele Quadratmeter wie meines in Berlin und bot einen fantastischen Ausblick auf die Lagune, den ich sogleich mit meiner alten Leica verewigte. Danach ließ ich mich rücklings auf das große Bett fallen und streckte jauchzend alle viere von mir. Nur um im nächsten Moment entsetzt wieder hochzufahren.


      »Willkommen in Venedig«, sagte Leon Wenzel, der schon am Vortag angereist war und nur mit einem Handtuch um den Hüften aus dem Badezimmer kam.


      Ich starrte ihn mit vor der Brust verschränkten Armen an. »Hätte ich vorher gewusst, dass ich mit Ihnen das Zimmer teilen soll, dann …«


      »Tja, es war nun mal alles ausgebucht«, fiel er mir unbeeindruckt ins Wort und verschwand ins Badezimmer.


      »Nur fürs Protokoll, ich werde bestimmt nicht das Bett mit Ihnen teilen!«, rief ich hinterher.


      »Keine Sorge, das hatte ich auch nicht vor«, kam es zurück.


      Warum wurde ich das unbestimmte Gefühl nicht los, dass dieser Trip anders verlaufen sollte als geplant?
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      Später am Abend stand ein Cocktailempfang auf dem Programm, ein Event, bei dem sich die Crème de la Crème der Filmindustrie die Klinke in die Hand gab. Wie ich mich so in der schwarzen Robe meiner Mutter im Badezimmerspiegel betrachtete, musste ich zugeben, dass dieses Kleid nicht gerade meine Problemzonen kaschierte. Zudem war es viel zu eng und der Ausschnitt doch ziemlich gewagt. Unzufrieden zupfte ich vor dem Spiegel an mir herum. Es half alles nichts, da kam mir mit einem Blick auf die Nagelschere am Waschbeckenrand eine Idee. Ich nahm die Schere zur Hand, trennte zuerst die Rüschen ab, sodass das Kleid gleich sehr fiel schlichter wirkte. Anschließend trennte ich die Naht auf Kniehöhe ein wenig auf, um mir mehr Beinfreiheit zu verschaffen. Na bitte, geht doch. Ich fühlte mich schon gleich viel wohler.


      »Ich wusste nicht, dass der Empfang auf einem Schiff stattfindet«, bemerkte ich, als unser Wassertaxi um Punkt acht am Hafen anlegte und wir über einen schier endlos langen Steg auf eine mit Lichterketten behangene Jacht zuschritten, die der Größe nach locker mit der von Abramowitsch mithalten konnte. Auf der Jacht war es gerammelt voll, und während ich Leon Wenzel mit wachsendem Unbehagen zur Champagnerbar folgte, hatte ich in diesen High Heels schon jetzt das Gefühl, meine Füße nicht mehr spüren zu können. »Ist das da hinten nicht Allegra Rossi?«, flüsterte ich Leon Wenzel hinter vorgehaltener Hand zu.


      Meinem Blick folgend zog er die Brauen zusammen. »Allegra wer …?«


      »Allegra Rossi, der neue italienische Superstar. Sie wird für ihre beeindruckende Darstellung in ihrem letzten Film geradezu mit Preisen überschüttet. Zu Recht, wie ich finde, ich habe alle ihre Filme gesehen.«


      Unbeeindruckt zuckte Leon Wenzel die Achseln. »Könnte ein Facelift vertragen«, murmelte er und sah im nächsten Moment einem weiblichen Besatzungsmitglied in knapper Uniform hinterher. Das ging den ganzen Abend so. Während ich mich mächtig ins Zeug legte, um das Gespräch mit den vielversprechendsten Anwärtern für den Goldenen Löwen zu suchen und Leon Wenzel mit ernsthaftem Journalismus zu beeindrucken, schien dieser bevorzugt an jungen, langbeinigen Nachwuchsschauspielerinnen interessiert zu sein. Und offensichtlich schien sein Interesse auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Gleiches galt für die Prominenz, die er bislang in Venedig interviewt hatte. Von wegen Spielberg und Tarantino – Leon Wenzel interviewte nur, wer jung und sexy war. Und so etwas nannte er dann Arbeit. Mir schien, der Chefredakteur gehörte längst zum Inventar und hatte lediglich eine Rechtfertigung für seinen alljährlichen Venedigtrip gesucht. Anders als verabredet, durfte ich bei keinem der Interviews anwesend sein, geschweige denn einmal selbst zum Mikro greifen und die Fragen stellen. So hatte ich mir das bestimmt nicht vorgestellt. Zudem musste ich schnell einsehen, dass die High Society auch auf diesem Event lieber unter sich blieb. Kaum jemand wollte sich zu einer Unterhaltung mit mir herablassen. Stattdessen begegnete man mir mit einem milden Lächeln und wandte sich jemand Wichtigerem zu. Das Einzige, was mich an diesem Abend ansprach, waren die Austern und die Crème brŭlée am Büfett. Von Pamela Smith einmal abgesehen. Pamela Smith war eine platinblonde Nachwuchsschauspielerin, die in einem weißen Hauch von einem Nichts á la Monroe zum Empfang gekommen war und bei jeder sich bietenden Gelegenheit um die Gunst der Fotografen buhlte. Ihr Südstaatenakzent war nicht zu überhören, und obwohl ich von mir behaupten konnte, des Englischen mächtig zu sein, hatte ich Mühe, Pamela Smith zu verstehen, als sie mir ungefragt erzählte, ihr Bekanntheitsindex sei in den vergangenen vier Monaten um ganze sechs Prozent gestiegen, was nicht zuletzt daran gelegen habe, dass sie Tarantino einen »Foot-Job« gegeben hatte. »Auf so was stürzt sich die Presse natürlich«, erklärte sie, offensichtlich stolz auf sich. »Nun bin ich sogar für einen Werbespot im Gespräch.«


      »Ach wirklich?«, fragte ich mehr aus Höflichkeit und hielt weiter nach echten Prominenten Ausschau. Doch die selbsternannte Monroe ließ nicht locker. »Falls du mich mal interviewen willst, hier ist meine Karte«, sagte sie und steckte mir selbige zu, während sie mich immerzu mit ihren strahlend weißen Beißerchen anlächelte. Ein Lächeln, das abrupt verschwand, als Leon Wenzel mit einem Glas Champagner in der Hand auf uns zukam.


      »Pamela Smith, dachte ich mir doch, dass du hier irgendwo herumlungerst!« Er zwinkerte ihr frech zu. »Ich habe dich neulich in diesem Horrorstreifen gesehen. Du warst echt gut.«


      Die Augen der Monroe verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich war nur von hinten zu sehen …!«


      »Aber du warst echt gut!« Er nippte an seinem Glas. »Ich fand ja immer schon, dass du dich von hinten sehen lassen kannst.«


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich auf dem Absatz um und lief davon.


      Ich blickte Leon Wenzel an und seufzte. »Gibt es hier eigentlich irgendeine Frau, mit der Sie noch nicht geschlafen haben?«


      Verstohlen schaute er sich um und antwortete nicht sofort. »Nun seien Sie doch nicht so streng, Charlotte. Wo bliebt denn Ihr Sinn für Humor?« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Sie sind jung, wir sind in Venedig, und außerdem gibt es hier jede Menge Champagner.«


      »Oh, bitte. Und das zieht?«


      »Normalerweise schon.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Was halten Sie von einem Deal? Ich beweise Ihnen, dass meine Masche funktioniert, bei …«, sein Blick schweifte über das Deck der Jacht, »… sagen wir, der da vorne. Wenn die mir ihre Nummer gibt, nehmen Sie mit mir nachher noch einen Drink an der Hotelbar.«


      Ich blies meinen Pony aus der Stirn und folgte seinem Blick zu einer dezent geschminkten Brünetten, die in einem dunklen Cocktailkleid an der Bar saß und gewiss nicht aussah, als wäre sie für ein schnelles Abenteuer zu haben. »Die fällt niemals auf Ihre Tour rein.«


      »Das werden wir ja noch sehen.«


      »Und was springt für mich dabei raus?«


      Leon Wenzel musterte mich, bevor er sagte: »Wenn ich verliere, lege ich für Sie ein gutes Wort bei Ariane Rothenburg ein – soweit ich weiß, hat die Geschäftsführerin Franziskas Vertrag noch nicht unterschrieben.«


      Meine Mundwinkel fuhren in die Höhe. »Klingt gut.«


      Leon Wenzel hatte sich bereits zum Gehen gewandt, da drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber es geht mir gar nicht darum, die Frauen ins Bett zu kriegen – es ist das Erobern, das den Reiz für mich ausmacht.«


      Ich lachte auf. »Sie wollen mir ernsthaft weismachen, Sie würden Ihre Eroberungen an der Schwelle zu Ihrem Schlafzimmer abweisen?«


      Er presste die Lippen aufeinander und hob die Schultern. »Was soll ich sagen, Sie scheinen Ihr Urteil über mich ja längst gefällt zu haben.«


      Und weg war er.


      »Mein ehemaliger Chef kann ein ziemliches Arschloch sein, beachte ihn einfach nicht«, tröstete ich Pamela Smith, die ich einige Zeit später auf der Damentoilette wieder traf.


      »Soll das etwa heißen, du arbeitest überhaupt nicht mehr für ihn?«, fragte sie gleichermaßen enttäuscht wie entsetzt, da sie sich offenbar mehr von meiner Bekanntschaft erhofft hatte.


      »Genau genommen …«, begann ich zögerlich, doch ich sollte nicht mehr dazu kommen, den Satz zu beenden. Pamela Smith fuhr herum.


      »Und das sagst du mir erst jetzt?« Wutschäumend rauschte sie aus der Damentoilette. Ich sah ihr mit gerunzelter Stirn hinterher. Oh Mann, die stand der echten Monroe in nichts nach. Ich ging wieder zurück auf die Party. Von Ferne sah ich, wie Leon Wenzel sich von besagter Brünetter an der Bar mit Oliven und Cocktailkirschen füttern ließ. Wie gewonnen, so zerronnen.


      Ich stellte mich mit einem Glas Champagner an einen Stehtisch und nestelte gelangweilt an der Tischdekoration herum, als mein Handy eine SMS ankündigte. Die Nachricht war von Max, der wegen seines »therapeutischen« Schäferstündchens mit meiner Mutter noch immer ein schlechtes Gewissen hatte. Ich beschloss, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen und beizeiten zurückzurufen. Die übrigen ungelesenen Nachrichten sowie die Anrufe in Abwesenheit stammten von einem gewissen David, der für mich nicht mehr existierte. Warum ich mich nicht meldete, wollte er wissen. Tz, nicht zu fassen, dass er immer noch das Unschuldslamm spielte! Ich war gerade dabei, meinen SMS-Speicher zu löschen, da tippte mich jemand von hinten an. Mit einem unguten Gefühl drehte ich mich nach einem breitschultrigen Security-Menschen um, der mich in barschem Tonfall darauf hinwies, auf diesem Event seien weder Foto- noch Handykameras erlaubt. Die Tatsache, dass mein altes Nokia keine Kamera besaß, wollte der gute Mann nicht gelten lassen. Just in dem Moment klingelte das Handy in meiner Hand. Ich senkte den Blick auf das Display. David. Die Miene des Gorillas verfinsterte sich, und ehe ich mich versah, hatte er mir das Handy abgenommen.


      »Moment mal, das können Sie doch nicht machen!«, protestierte ich.


      Der Gorilla fluchte etwas auf Italienisch und versenkte mein Handy in seiner Jacketttasche. Wenn ich ihm meinen Namen und meine Unterkunft mitteilen würde, bekäme ich mein Handy morgen ins Hotel geliefert, hatte er in gebrochenem Englisch gesagt. Na toll. Mürrisch gab ich klein bei und tat wie geheißen. Sollte er den alten Knochen doch behalten! So würde ich wenigstens der Versuchung widerstehen, doch noch mit David zu telefonieren.


      Freudlos beobachtete ich die umstehenden Gäste, die sich offenbar prächtig amüsierten, als sich Leon Wenzel zu mir gesellte. »Ich fürchte, Sie schulden mir einen Drink an der Hotelbar«, sagte er und wedelte triumphierend mit einer Stoffserviette, auf der mit Kajal eine Handynummer notiert worden war.


      »Na schön, der Punkt geht an Sie«, gab ich mich geschlagen und brauchte jetzt erst einmal eine Zigarette. Außerdem benötigten meine Füße eine Auszeit von diesen gemeingefährlichen High Heels, die mir jegliches Blut in den Adern abdrückten. Abseits des Getümmels hielt ich mich mit einer Hand an der Reling fest, um mit der anderen meine Schuhe loszuwerden. Leichter gesagt als getan, denn wie ich so auf einem Bein balancierte, spürte ich mit einem Mal doch einen schwankungsbedingten Anflug von Übelkeit. »So ein Mist!«, fluchte ich vor mich hin, als sich mein Absatz in den Ritzen der Bootsplanken verheddert hatte. Doch just in dem Moment, in dem ich erneut nach der Reling greifen wollte, rutschte ich plötzlich weg und verlor das Gleichgewicht. »O Gott! O Gott! NEEEEIN!« Ehe ich mich versah, ging ich unfreiwillig von Bord und fiel mit einem Bauchplatscher ins Wasser. Endlose Sekunden vergingen, bevor ich nach Luft schnappend und keuchend, als hätte ich zum ersten Mal an einem Joint gezogen, an die Wasseroberfläche gelangte. Na bravo, so hatte ich mir den Abend unter venezianischem Mondschein bestimmt nicht vorgestellt! Ich blickte an der schier endlos hohen Mauer empor, die der Rumpf der Jacht bildete. Von Deck dieses Monstrums von einem Schiff wehte Partymusik, durchbrochen von dem Klirren von Gläsern und schrillen Lachern. Zu meiner Erleichterung schien in dem illuminierten Treiben niemand von meinem Bauchplatscher Kenntnis genommen zu haben. So dachte ich zumindest, da tauchten an der Reling auf einmal die Umrisse eines Mannes auf. Es war Leon Wenzel. O nein.


      »Charlotte? Sind Sie das da im Wasser?«, rief er vom Deck des Schiffs.


      »Ähm, alles in Ordnung«, krächzte ich. »Wollte mich bloß ein wenig abkühlen und eine Runde schwimmen gehen.«


      »Aber …?«


      »Ich komme schon klar!«, erwiderte ich, während ich mich weiter über Wasser hielt. Zum Steg schwimmen und dann ab nach Hause!


      »Sind Sie sicher?«, fragte Leon Wenzel und lachte. »Ich würde ja reinspringen und Sie holen kommen, aber meine Rolex ist nicht wasserdicht!«


      »Keine Sorge, mir geht’s blendend – wir sehen uns dann im Hotel!«, rief ich noch und schwamm, so gut es in dem engen Abendkleid eben ging, Richtung Steg. Doch wie auf der Jacht wimmelte es auch auf dem Steg nur so von Kameras, für die mein Auftritt als Wassernixe ein gefundenes Fressen wäre. Nur über meine Leiche! Nach dem vermasselten Cooper-Interview konnte ich auf einen weiteren Skandal getrost verzichten. Die einzige Möglichkeit, mich ungesehen davonzustehlen, war, zurück zum Ufer zu schwimmen. Das Ufer war zwar wesentlich weiter entfernt als der Steg, doch man musste gewiss keine van Almsick sein, um das zu schaffen. Auf knapp halber Strecke geschah jedoch etwas vollkommen Unerwartetes. Fernab des Scheinwerferlichts bekam ich plötzlich einen höllischen Krampf im rechten Bein. Ich schrie auf und versuchte, irgendwie weiterzuschwimmen. Doch je mehr ich strampelte, desto mehr verkrampfte sich mein Bein. Verdammt! Panisch sah ich mich um. Zum Teufel mit den Paparazzi – ein Skandal war inzwischen mein geringstes Problem! Doch sowohl der Steg als auch die Jacht erschienen mir inzwischen weiter entfernt als das Ufer, und ich entschied, meine Route beizubehalten. Leichter gesagt als getan, denn ich kam kaum voran. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen, um mich über Wasser zu halten. Meine Kräfte verließen mich, und nach Luft ringend brachte ich kaum mehr Schwimmbewegungen zustande. Obwohl ich mich bereits damit abgefunden hatte, als Fischfutter im Canal Grande zu enden und ich mindestens so viel Salzwasser wie Champagner geschluckt hatte, erreichte ich unter großer Anstrengung dennoch das Ufer. Wie ich so abseits des Trubels dalag, vollkommen erschöpft und klatschnass wie ein gestrandeter Fisch, blickte ich plötzlich in das vertraute Augenpaar jener Person, deren Namen ich für immer aus meinem Gedächtnis streichen wollte. »Du …? Was tust du denn hier?«


      »Das sollte ich wohl lieber dich fragen«, gab David Neuhofer zurück. »Bist du verletzt?«


      Benommen schüttelte ich den Kopf und spürte, wie ich am ganzen Leib zitterte. Obwohl es eine laue Sommernacht war, fror ich entsetzlich. Mühsam richtete ich mich auf, und David legte mir seine Jacke um.


      »Lass mich raten, du bist mit Leon Wenzel hier?«


      Schlotternd nickte ich. »Und du? Soweit ich weiß, fallen die Filmfestspiele doch gar nicht in deinen Aufgabenbereich«, meinte ich, während ich noch etwas wackelig auf den Beinen an seinem Arm hing und mich von ihm entlang des Ufers zu dem Vaporetto geleiten ließ, das einige Meter weiter scheppernd anlegte.


      »Hättest du meine Anrufe beantwortet oder wenigstens meine SMS gelesen, wüsstest du, dass bei uns ein Kameramann ausgefallen ist und ich einspringen musste«, sagte er und seufzte. »Jetzt mal ehrlich, Charly – was ist los?«


      »Ich war eben noch nicht offen für eine neue Beziehung«, erklärte ich fadenscheinig. Auf keinen Fall würde ich mir die Blöße geben, ihn auf die Rothaarige anzusprechen!


      David machte ein betrübtes Gesicht. »Ich habe dich und Leon Wenzel gesehen …«


      »Na und?«


      »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Schnösel nichts unversucht lässt, um bei dir zu landen?«


      »Und wenn schon, das wäre wohl kaum dein Problem«, entgegnete ich. »Während du deine Kamera offenbar vorwiegend dafür nutzt, andere auszuspionieren, bin ich nämlich nicht zum Vergnügen hier.«


      Er verzog das Gesicht. »Aber wohl kaum, um über weltbewegende, politische Probleme Bericht zu erstatten.«


      »Es geht dich zwar nichts an, aber ich bin hier, um wertvolle Kontakte zu knüpfen. Außerdem will ich Leon Wenzel davon überzeugen, mich als Volontärin einzustellen«, erklärte ich schlotternd.


      Davids Blick wanderte an mir herunter. »Sieht ganz so aus, als wäre deine Mission ins Wasser gefallen.«


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da sah ich unverhofft die Brünette, die Leon Wenzel ihre Nummer aufgeschrieben hatte, mit einem viel älteren Herrn turtelnd in einer Gondel vorbeiziehen. Sieh an, dachte ich verblüfft. Offenbar war Leon Wenzel nach unserer kleinen Wette zu voreilig aufs Siegertreppchen gestiegen, denn wie es aussah, bekam die Telefonnummer dieser Dame jeder, der ihr genügend Scheine ins Prada-Täschchen stopfte.


      »Ach, komm schon Charly«, riss mich David aus meinen Gedanken und blickte mich verständnislos an. »Du hast mehr drauf als dieses ganze Hutschi-Kutschi, Küsschen hier, Küsschen da …«


      Ich hatte genug. »Nur weil du ständig davon redest, irgendwann mal deinen eigenen Dokumentarfilm zu drehen, bist du keinen Deut besser als ich!« Unter den irritierten Blicken der Passagiere ging ich barfuß an Bord des Wassertaxis, da fiel mir plötzlich auf, dass mein Bargeld ebenfalls baden gegangen war. David, ganz der Gentleman, zögerte keine Sekunde, zückte seine Geldbörse und reichte mir ein paar Scheine.


      »Danke, hast was gut bei mir«, murmelte ich. Zugegeben, etwas mehr Dankbarkeit wäre sicherlich angebracht gewesen, doch er sollte sich ja nicht einbilden, ihm sei alle Schuld verziehen, bloß weil er den Retter spielt! David nickte nur, und während das Vaporetto rumpelnd ablegte, machte er keine Anstalten, mich aufzuhalten.
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      Immer noch Sonntag


      Als Leon Wenzel nachts ins Hotelzimmer kam, fand er Charlotte Paul schlafend auf der Couch vor. Sie trug nichts als einen Bademantel und war mit dem Kinn auf der Brust vor dem Fernseher eingenickt. Auf dem Boden lagen Chipstüten und angebrochene Schokoriegel aus der Minibar. Kopfschüttelnd schaltete er den Fernseher aus und rüttelte Charlotte an der Schulter. Sie blinzelte müde und redete wirres Zeug: »Nein, nicht ertrinken … will nicht sterben …«


      »Was reden Sie denn da? Niemand muss sterben. Und schon gar nicht in meinem Hotelzimmer.«


      Sie war schon wieder eingenickt. Er beugte sich zu ihr hinunter und schlang die Arme um ihren Torso, um sie der Länge nach auf die Couch zu legen, während sie weiter vom Ertrinken fantasierte. Charlotte umgriff halb schlafend, halb wach seine Hand. Leon Wenzel blickte sie eine Weile lang verstohlen an und überlegte, was er tun solle.
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      Montag


      Das Klopfen des Zimmermädchens weckte mich viel zu früh am Morgen. Gähnend setzte ich mich auf, da entdeckte ich Leon Wenzel neben mir auf der Couch. Er lag kaum eine Armlänge von mir entfernt, schlief tief und fest wie ein Baby und trug noch immer seinen Smoking, nur die Schuhe hatte er ausgezogen. Ich hatte keine Ahnung, was er auf der Couch verloren hatte, entschied aber, ihn schlafen zu lassen. Rasch verschwand ich ins Badezimmer, zog mich an und schlich aus dem Zimmer.


      Bis zum Maskenball, der am Abend im Stil von Stanley Kubricks Eyes Wide Shut von einem Filmverleih im legendären Grand Hotel Excelsior veranstaltet wurde, stand der Tag für mich zur freien Verfügung. Denn wie Leon Wenzel bereits angekündigt hatte, wollte er die am Nachmittag anstehenden Interviews, allesamt mit Nachwuchsschauspielerinnen, von denen ich noch niemals gehört hatte, lieber ohne mich führen. Langsam, aber sicher hatte ich das Gefühl, dass er mich lediglich deshalb mitgenommen hatte, weil ich kein Mitglied der Redaktion mehr war – und er somit ausschließen konnte, dass im Büro die Runde machte, was in Venedig auf Kosten des Senders vor sich ging. Ich beschloss, mir nicht die Laune verderben zu lassen und mir dennoch einen schönen Tag zu machen. Zu dumm nur, dass sich meine Gliedmaßen anfühlten, als hätte ich die ganze Nacht eingepfercht zwischen Zentner schweren Passagieren in einem Flugzeug nach Australien gesessen. Als ich gestern unmissverständlich zum Ausdruck gebracht hatte, keinesfalls das Bett mit Leon Wenzel zu teilen, war ich gewiss nicht davon ausgegangen, dass ich diejenige wäre, die mit der Couch vorliebnehmen sollte. Andererseits, was hatte ich erwartet? Ich war schließlich nur die Praktikantin. Ich korrigiere: die Expraktikantin. Während Leon Wenzel es vorzog, den Großteil des Tages am hoteleigenen Dachpool zu verbringen, bevor er am späten Nachmittag einige Interviews führen würde, brach ich gut gelaunt mit einem Reiseführer und meiner alten Leica zu einer Tour durch Venedig auf.


      Ich machte einen ausgiebigen Streifzug durch die Museen der Stadt, besuchte die beeindruckenden Paläste und Kirchen und ließ mich im Anschluss zu einem Schaufensterbummel in den Arkaden der Piazza San Marco hinreißen. Als ich am frühen Abend zurückkam, hatte ich das Hotelzimmer ganz für mich allein. Es waren noch zwei Stunden Zeit bis zum Maskenball, und ich machte mich daran, das zweite Kleid meiner Mutter ein wenig abzuändern. Immerhin hatte ich vor Urzeiten einen Nähkurs belegt. Ich trennte hier und da eine Naht auf und brachte ein paar Nieten an. Zugegeben, ein modisches Meisterwerk war mir mit diesem Kleid nicht gelungen, davon abgesehen war zartrosa nun wirklich nicht meine Farbe. Ich kam mir vor wie Schweinchen Babe. Egal, ich wollte schließlich nicht King Karl beeindrucken, sondern Leon Wenzel, und dafür wäre es egal, welches Kleid ich bei der Veranstaltung tragen würde, sagte ich mir; da fiel mein Blick auf die Federboa und die goldene Maske, die auf der Couch lagen. Ich legte mir die Federboa um, zog die Maske auf und betrachtete mich im Spiegel.


      »Gefallen Ihnen die Sachen?«, ertönte die Stimme von Leon Wenzel, der in diesem Moment mit ins Haar geschobener Sonnenbrille ins Zimmer kam.


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Fehlt nur noch das passende Strumpfband, und Kubrik hätte mich glatt in Eyes Wide Shut besetzt«, sagte ich scherzhaft und fragte: »Wie sind Ihre Interviews mit den Schauspielerinnen gelaufen?«


      Leon Wenzel straffte sich und starrte eine Sekunde lang durch mich hindurch. »Interessant«, murmelte er. »Und überaus aufschlussreich«, erklärte er und verschwand ins Badezimmer. Kopfschüttelnd blickte ich ihm hinterher und dachte mir meinen Teil.
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      Als ich Leon Wenzel am Abend zum Ball begleitete, kam ich mir an seiner Seite dann doch etwas ausgestellt vor, was weniger an meiner Maske lag als an meinem Outfit. Mir stand dieser Fummel einfach nicht, und genauso fühlte ich mich auch. Leon Wenzel hingegen sah aus wie immer, nur mit dem Unterschied, dass er zu seinem Smoking eine tiefschwarze Maske trug, die ihm etwas zorrohaftes verlieh. Egal, mir blieb keine Zeit für Eitelkeiten; nachdem die Veranstaltung am Vortag für mich buchstäblich ins Wasser gefallen war, hatte ich mir fest vorgenommen, Leon Wenzel an diesem Abend ein für alle Mal davon zu überzeugen, mit Franziska Neumann die falsche Wahl getroffen zu haben. Und spätestens als wir nach einem zehnminütigen Fußmarsch über den Lido die Lobby des Grand Hotel Excelsior betraten und ich mich in der Menge aufwendig verkleideter Gäste umblickte, lösten sich meine Bedenken in puncto Dresscode in Luft auf. Dieser Abend versprach schon jetzt wesentlich interessanter zu werden als der vorangegangene. Zu meinem Leidwesen war allerdings auch Ricarda Fabiani unter den Gästen. Die Redakteurin, die Leon Wenzel mir neulich in der Galerie vorgestellt hatte, trug eine Art Domina-Korsage, dazu passende Lackstiefel und eine Maske, die ihre rechte Gesichtshälfte verbarg. »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte sie und gesellte sich just in dem Moment zu uns, als Leon Wenzel uns zwei Gläser Champagner besorgt hatte.


      Ich ging folglich leer aus.


      »Ich hätte deine reizende Begleitung fast nicht wiedererkannt – wo hat sie denn ihre todschicken Turnschuhe gelassen?« Sie lachte, gerade so, als wäre ich Luft.


      Meine Unterkiefer mahlten. »Ich wollte Ihnen damit nicht die Show stehlen.«


      »Glauben Sie mir, mit solchen Tretern bekommen Sie nie einen richtigen Job«, erklärte Ricarda Fabiani und ließ es sich im Zuge dessen nicht nehmen, ausschweifend von ihrem ach so aufregenden neuen Job bei dieser Late-Night-Show zu erzählen. Oh, bitte – das konnte ich mir keine Sekunde länger anhören! Zumal mir Leon Wenzel erzählt hatte, sie habe den Job lediglich bekommen, weil er ihr, mithilfe seiner Kontakte, ein Vorstellungsgespräch ermöglicht hatte. Ich entschied, mich unter die Gäste zu mischen, um mich ein wenig umzuschauen. Blieb nur zu hoffen, dass das nicht wieder so eine Veranstaltung war, die ich fast ausschließlich am Büfett verbrachte.


      Später am Abend hatte ich mich mit Leon Wenzel zu einer mehr oder weniger illustren Runde an der Champagnerbar gesellt, die sich aus Reportern eines britischen Fernsehsenders und Vertretern der italienischen High Society zusammensetzte. Durchschnittsalter: alt. Das konnten auch die Masken nicht verbergen. Die Gesprächsthemen kreisten um die neuesten Trennungsgerüchte und heimliche Schönheits-OPs bei den Stars.


      »Ich finde es bedenklicher, dass in diesem Jahr kein einziger Film von einer Regisseurin im Wettbewerb ist«, wandte ich auf Englisch ein, woraufhin ein längeres Schweigen entstand. Acht Masken zeigten in meine Richtung, ehe man das Gespräch übergangslos zurück auf den neuesten Klatsch und Tratsch brachte. Leon Wenzel konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Nicht dass mich das tangiert hätte, nachdem er neulich ungeniert preisgegeben hatte, dass es ihm bis heute ein Rätsel sei, weshalb Jean-Claude Van Damme nie für einen Oscar nominiert worden war. Obwohl exzessives Namedropping hier zum guten Ton gehörte, war ich daher ganz froh, dass Leon Wenzel sich diesbezüglich zurückhielt. Umso verwunderter war ich, als er auf die Frage, was er denn vom italienischen Kino halte, sich darüber ausließ, dass Allegra Rossi für ihn zweifellos der neue italienische Superstar sei. Sprachlos blickte ich ihn von der Seite an und musste mich förmlich zwingen, nicht laut loszulachen, da signalisierte mein Handy den Eingang einer neuen SMS. Tatsächlich hatte der Gorilla, der mein Telefon auf der Jacht konfisziert hatte, Wort gehalten und es an der Rezeption unseres Hotels abgeben lassen. Ich kramte mein Handy aus der Umhängetasche. David kam mir in den Sinn, doch zu meinem Erstaunen war die Nachricht von Leon Wenzel. Bekomme ich für gestern eine Revanche? Konnte doch nicht ahnen, dass die Brünette von der Jacht käuflich war.


      Ich blickte ihn aus dem Augenwinkel an und sendete: Nur wenn Sie Ihren Einsatz erhöhen.


      Er sah von seinem Handy auf und deutete ein Kopfnicken an.


      Ich tippte: Wenn ich gewinne, rufen Sie noch heute für mich die Geschäftsführerin an.


      Er schrieb: Wenn Sie verlieren, habe ich einen Wunsch frei.


      »Na schön, aber dieses Mal suche ich die Lady aus«, flüsterte ich ihm zu. Und während wir wieder am Gespräch teilnahmen, ließ ich meinen Blick suchend umherschweifen. Nach einer Weile deutete ich zu einer aparten Blonden, einer jener alterslosen Schönheiten, bei denen lediglich die Falten am Hals verrieten, dass sie ihren Zenit überschritten hatte. Sie trug einen extravaganten Hut und anstelle einer Maske lediglich einen transparenten Schleier vor dem Gesicht. Leon Wenzel zog die Stirn kraus. »Die? Können Sie vergessen. Das ist Melanie Van Houten, eine der gefürchtetsten Agentinnen der Filmbranche. Und außerdem lesbisch. Wie wäre es mit der dort?« Er zeigte mit dem Kinn auf eine geheimnisvolle Schwarzhaarige in einem langen roten Kleid, die Augen hinter einer aufwendigen Maske verborgen.


      Ich lächelte ihm verschwörerisch zu. »Worauf warten Sie noch, Casanova?«
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      Leon Wenzel wollte eben auf die schöne Unbekannte zugehen, da verschwand diese im Getümmel vor dem Treppenaufgang. Er blieb stehen und hielt nach ihr Ausschau, während er sich fragte, welche Augenfarbe sie wohl haben mochte. Da war sie plötzlich wieder. Sie stand am Geländer und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen, bahnte sich seinen Weg durch die umstehenden Gäste bis zur Treppe und eilte mit Riesensätzen die Stufen hinauf. Oben angekommen, sah er sich um, da vernahm er das Klackern von Absätzen am Ende des Korridors. Er beschleunigte seinen Schritt und trat auf einen mit Stuck verzierten Balkon hinaus. Die schöne Unbekannte hatte sich erneut in Luft aufgelöst. Rasch beugte er sich über die Balustrade und aufs Wasser hinaus, schon wurde ein vertrautes Klackern hinter ihm laut. Seine Miene erhellte sich. Er wandte sich um und schritt auf die mysteriöse Dunkelhaarige im roten Kleid zu. »Verraten Sie mir Ihre Augenfarbe?«, fragte er und wollte ihr eben die Maske abnehmen, da zuckte sie plötzlich zurück. Sie zierte sich, das gefiel ihm und erhöhte für ihn nur den Reiz. Wieder war da dieses verführerische Lächeln auf ihren Lippen, und als er erneut ansetzen wollte, ihr die Maske abzunehmen, küsste sie ihn unerwartet auf den Mund. »Verraten Sie mir Ihren Namen?«, hauchte sie ihm mit italienischem Akzent ins Ohr.


      »Nur, wenn Sie Ihre Maske abnehmen.«


      Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Aber zuerst erfahre ich Ihren Namen.«


      »Sie können mich Zorro nennen oder auch schlicht und einfach Leon.«


      »Und was verschlägt Sie nach Venedig?«, fragte sie, die Arme um seinen Hals geschlungen.


      »Wenn das hier ein Verhör werden soll, dann sollten wir das besser an einem anderen Ort fortsetzen, wo wir ungestört sind, meinen Sie nicht?« Er legte seine Hände auf ihre Maske und nahm sie vorsichtig ab.


      »Oh«, sagte er nur und trat einen Schritt zurück. Seine lüsterne Miene verflüchtigte sich, als ihm zwangsläufig die Assoziation mit dem schielenden Opossum in den Sinn kam. Nichts wie weg hier. Er wollte eben die Flucht ergreifen, da packte ihn die Unbekannte am Arm und zog ihn dicht an sich heran. »Ich wüsste einen Ort, an dem wir uns ungestört ›unterhalten‹ können.« Mit einem Mal war ihr Lächeln nicht mehr verführerisch, sondern hatte etwas Bedrohliches. Panik stieg in ihm auf, und ruckartig riss er sich los. Er wollte weg, und zwar sofort. »Tut mir leid, aber die Pflicht ruft. Ich muss dringend einen Beitrag abnehmen, der morgen in den Abendnachrichten laufen soll.«


      Die Miene der Opossum-Dame verfinsterte sich in einem Sekundenbruchteil. »O nein, so leicht lasse ich mich nicht abwimmeln.«


      Auch das noch. »Sieh bloß zu, dass du hier wegkommst!«, hörte er sich im Geiste sagen, doch die Opossum-Dame hatte andere Pläne mit ihm, und die Situation wurde zunehmend unheimlicher. Plötzlich riss sie sich die Träger ihres Kleids gewaltsam herunter. »Entweder Sie kommen jetzt mit mir mit, oder ich erzähle allen Leuten, dass Sie zudringlich geworden sind.«


      Bei einem Blick auf die Kratzspuren, die sie sich eben zugefügt hatte, bekam er es schlagartig mit der Angst zu tun. »Sie sind ja vollkommen übergeschnappt!« So schnell er konnte, rannte er über den Korridor zurück zur Treppe.
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      »Schon gehört? Die diesjährige Preisträgerin für die beste Darstellerin soll in Wahrheit ein Mann sein«, hörte ich den Reporter des britischen Fernsehsenders noch sagen, als ich mich kopfschüttelnd von der Runde abwandte. David hatte recht, ich war hier fehl am Platz. Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich ohnehin nie verstanden, warum sich manche Reporter immerzu aufspielten, als arbeiteten sie für das Pentagon. Ich hatte mir gerade einen Drink geholt, da sah ich Leon Wenzel die Treppen herunterschnellen. Dicht gefolgt von der Schwarzhaarigen im roten Kleid. Er wirkte gehetzt und sah irgendwie aus, als fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut.


      »Charlotte, da sind Sie ja endlich – ich habe Sie schon gesucht. Ich muss dringend zurück ins Hotel.«


      »Jetzt? Aber wieso denn?«


      »Es geht um einen Beitrag für die morgige Sendung«, fuhr er fort und nahm mir den Drink aus der Hand.


      »Was? Aber, wir sind doch gerade erst …«


      »Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren«, fiel er mir ins Wort und tippte auf seine Uhr, ehe er mich zur Seite nahm. »Hier in Venedig bin ich immer noch Ihr Chef, also tun Sie, was ich sage!«, zischelte er mir zu.


      Mein irritierter Blick sprang zwischen Leon Wenzel und der Schwarzhaarigen hin und her. Sah ganz so aus als wäre die Operation Lady in Red schiefgegangen. »Jetzt, wo Sie’s sagen, ist mir tatsächlich noch immer ziemlich übel«, stieß ich notgedrungen hervor.


      »Da hören Sie’s«, sagte er in Richtung seiner Verfolgerin und zerrte mich zum Ausgang, als wäre die Mafia hinter uns her.


      Im Gehen zog ich meine Maske ab. »Was sollte das denn jetzt?«


      »Später«, raunte er mir zu. Kaum hatten wir das Hotel verlassen, ließ er mich abermals stehen. »Bin gleich wieder da!«, erklärte er und verschwand erneut im Hotel. Unschlüssig schaute ich ihm hinterher. »Da hätte ich wenigstens noch meinen Cocktail austrinken können.« Ich wartete eine ganze Weile, und mehr aus einem alten Reflex heraus warf ich einen flüchtigen Blick auf mein Handy. Keine Nachricht von David, geschweige denn ein entgangener Anruf. Ein Teil von mir wollte seine Nummer wählen, doch die Erinnerung an die rothaarige Frau an seiner Seite hielt mich davon ab.


      »Sieht aus, als ginge der Punkt mal wieder an mich«, sagte ich leichthin, nachdem Leon Wenzel wieder zurückgekommen war.


      Er lächelte zerknirscht. »Deswegen habe ich mich auch an unsere Abmachung gehalten und soeben mit Ariane Rothenburg telefoniert.«


      »Die Geschäftsführerin ist jetzt noch im Büro?«, fragte ich und blickte ihn mit erwartungsvollen Augen an. »Nun spannen Sie mich nicht so auf die Folter, was hat sie gesagt?«


      Er räusperte sich zweimal, bevor er sagte: »Eine Frauenquote bei den Filmfestspielen konnte ich zwar nicht durchsetzen, dafür sieht es mit einer Neuverhandlung bezüglich des Volontariats gar nicht so schlecht aus.«


      »Wow, das ist ja fantastisch!«


      »Kommen Sie«, sagte er und wartete darauf, dass ich mich bei ihm unterhakte.


      »Und was haben Sie der Rothenburg über mich gesagt?«, fragte ich, während wir am Wasser entlang zurück zum Hotel liefen.


      »Eben das, was ich an Ihnen schätze.«


      »Und das wäre?«


      »Zum Beispiel, dass Sie ein Gespür für gute Storys haben. Das habe ich von Anfang an gewusst.«


      »Aha«, sagte ich nur.


      »Zudem sind Sie nicht bestechlich. Und Sie lassen sich von niemandem den Mund verbieten.« Er lächelte mir zu. »Darüber hinaus sind Sie hübsch, vor allem wenn Sie lächeln; dann haben Sie diese kleinen Grübchen«, säuselte er und machte mit seinem Zeigefinger eine kreisende Bewegung auf Höhe seiner Wangen.


      »O bitte, ersparen wir uns das.« Ich richtete den Blick wieder aufs Wasser.


      »Woher kommt das?«, wollte er wissen.


      Im Gehen wandte ich den Kopf zu ihm um. »Woher kommt was?«


      »Dass Sie mit Komplimenten nicht umgehen können. Wer hat Ihnen so erfolgreich eingeredet, dass Sie nichts draufhaben?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Na, das alles eben – Sie geben sich nach außen hin so taff, dass man den Eindruck bekommt, Sie hätten Angst davor, irgendwen zu nah an sich heranzulassen. Und dann Ihre Klamotten …«


      »Was bitte schön ist falsch an meiner Kleidung?«


      »Gar nichts. Im Alltag kleiden Sie sich eben nur wie ein Junge, gerade so, als wollten Sie sich in Ihren labbrigen Sachen verstecken. Dabei ist Ihre Figur gar nicht so übel, wenn ich das mal so sagen darf.«


      Kopfschüttelnd lachte ich auf. »Danke für die Analyse, Doktor Freud. Sind Sie jetzt fertig?«


      »Erst wenn wir beide noch einen kleinen Absacker an unserer Hotelbar genommen haben.«


      Ich strich meinen Pony aus der Stirn und lächelte ihm zu. »Na schön, einen Drink.«

    

  


  
    
      


      26


      Etliche Drinks später fielen wir leise kichernd im Hotelzimmer ein. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, schlang ich einen Arm um Leon Wenzel. Das Zimmer schien sich zu drehen, als sich die Lippen von Leon Wenzel plötzlich meinen Hals hinauftasteten. Ich wich zurück, versuchte, den Blick scharf zu stellen und sah, wie Leon Wenzel mit einem lüsternen Grinsen auf mich zukam. Ich wollte erneut zurückweichen, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Das Zimmer drehte sich schneller. Was um alles in der Welt tue ich hier eigentlich? »Stopp!«, entfuhr es mir, und ich riss abwehrend die Hände hoch. »Das halte ich für keine gute Idee.«


      »Ach, kommen Sie, Charlotte – seien Sie keine Spielverderberin …«


      Ich lachte auf. »Charlotte geht jetzt ins Bett.« Ich streifte meine Schuhe ab und ließ mich erschöpft auf die Couch fallen. »Und zwar allein.«


      »… ganz sicher?« Er näherte sich mir erneut. Ich sah ihn an, sah ihn viel zu lange an. Und obwohl alles in diesem Moment falsch war, fühlte es sich doch irgendwie gut an. Ich konnte nun wirklich nicht behaupten, dass Leon Wenzel mir auf Anhieb sympathisch gewesen war. Genau genommen war er bei unserer ersten Begegnung vor dem Coffeeshop so ziemlich der letzte Mann auf Erden gewesen, mit dem ich ins Bett gestiegen wäre. Und obwohl er gut zehn Jahre älter war und mir sein Machogehabe noch immer gehörig auf den Zeiger ging, hatte er etwas an sich, das mir gefiel. Vielleicht war es seine forsche und zugleich noch immer jungenhafte Art oder aber die Selbstverständlichkeit, mit der er die Dinge sah. Zudem zählte Leon Wenzel nicht unbedingt zu jenen Männern, die frau von der Bettkante stieß, und anders als die Typen, mit denen ich bislang zu tun hatte, war er sich seiner Wirkung durchaus bewusst. Never fuck in the company, hörte ich mich immer wieder sagen, doch andererseits war Leon Wenzel offiziell nicht mehr mein Chef. Und selbst wenn: Waren Regeln nicht alle dazu da, gebrochen zu werden?


      »Also, wie wäre es mit einem letzten Drink?«, fragte Leon Wenzel, während er sein Hemd aufknöpfte, da wurde das Klingeln meines Handys laut. Ich linste zu meiner Umhängetasche. Das beharrliche Klingeln ließ mir einfach keine Ruhe. »Dauert nur eine Sekunde«, flüsterte ich mit erhobenem Zeigefinger und holte mein Handy aus der Tasche. Auf dem Display leuchtete Becks’ Nummer auf. Sie rief aus Madrid an. Doch ehe ich einen Gedanken daran verschwenden konnte, ob es womöglich wichtig war, nahm Leon Wenzel mir das Handy aus der Hand.


      »Wo waren wir noch gleich stehen geblieben …?« Das Handy klingelte unentwegt weiter. »Tut mir leid, aber es lässt mir ja doch keine Ruhe.« Ich schnappte mir das Telefon, und ich nahm den Anruf an. »Becks, es ist gerade ganz ungünstig. Ich bin noch in Venedig und äh …«, meine Augen wanderten zu Leon Wenzel, der mich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen ansah, »… mitten in einem Meeting.«


      »Klingt wichtig«, hörte ich Becks kühl sagen.


      »Du sagst es, ist es auch. Ich ruf dich dann die Tage an, ja?«


      Doch Becks ließ sich nicht abwimmeln; es gab schockierende Neuigkeiten.


      »Valerie hatte einen Unfall?« Mit dem Handy am Ohr richtete ich mich auf.


      »Sie liegt in der Charité«, drang es aus der Leitung. Meine Gedanken überschlugen sich, und ich spürte, wie mir abwechselnd heiß und kalt wurde. »Wie schlimm ist es? Und wieso hat sie mir nichts davon erzählt, dass sie nach Berlin kommt?«, hörte ich mich fragen. Doch die Verbindung war bereits abgebrochen. Meine Versuche, Becks zu erreichen, schlugen fehl, und ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, sprang ich auf, um meine Sachen zu packen.


      »Was haben Sie vor?«, wollte Leon Wenzel wissen, der das Gespräch mitverfolgt hatte.


      »Ich muss nach Berlin.«


      Er furchte die Stirn. »Etwa jetzt gleich?«


      »Mit etwas Glück bekomme ich noch den Nachtbus«, überlegte ich laut und warf eilends die herumliegenden Sachen in meinen Koffer. Leon Wenzel sank ins Kissen zurück und machte ein Gesicht wie ein Kind, dem man seinen Eisbecher weggenommen hatte. »Das mit Ihrer Freundin tut mir leid. Aber was passiert ist, ist passiert, und an ihrem Zustand wird sich wohl kaum etwas ändern, wenn Sie erst morgen zurückfahren.«


      Ich machte den Koffer zu und blickte Leon Wenzel scharf an. »Dann ist es für Valerie vielleicht schon zu spät. Das würde ich mir nie verzeihen.«


      Mit dem Koffer in der Hand drehte ich mich noch einmal um und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Dann verließ ich das Hotel und machte mich auf den Weg nach Berlin.
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      Zurück in Berlin


      »Ich möchte bitte zu einer gewissen Valerie Baumann«, sagte ich, als ich am späten Vormittag des darauffolgenden Tages völlig übernächtigt am Empfang der Charité eintraf. Ich hatte während der Busreise kein Auge zugetan, und der Pförtner am Empfang warf mir einen strengen Blick über den Rand seiner Brille hinweg zu. »Und Sie sind …?«


      »… Charlotte Paul, ich bin ihre beste Freundin.«


      Er musterte mich eine Sekunde lang, ehe er den Blick auf die Liste mit den Neuzugängen senkte. »Bachmann, Bader, Bauer … Baumann, hier haben wir sie ja. Ihre Freundin liegt auf der Unfallchirurgie im zweiten Stock, Zimmer achtzehn.«


      »Danke«, rief ich ihm zu und eilte zu den Aufzügen.


      »Moment mal, hier steht, dass sie …«, hörte ich den Pförtner noch sagen; doch zu spät, die Türen des Aufzugs hatten sich bereits hinter mir geschlossen. Mit Schrecken betrachtete ich mein Spiegelbild. Mein Lippenstift und meine Mascara waren verschmiert. Doch das war augenblicklich meine geringste Sorge, und ich betete dafür, dass Valerie es nicht allzu schlimm erwischt hatte. Der Aufzug stoppte, und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging ich auf das Zimmer Nummer achtzehn zu. Ich fühlte mich ziemlich mies angesichts der Tatsache, dass Valerie und ich bei unserem letzten Videochat im Streit auseinandergegangen waren, und ein wenig schämte ich mich jetzt dafür, so ruppig gewesen zu sein. Als ich die Zimmertür öffnete, war Valeries Bett bereits leer. Meine Hand fuhr zum Mund. Ich war zu spät. »Gott, nein!« Die Tränen stiegen mir in die Augen, während ich nur dastand, den Blick fassungslos auf das Laken gerichtet. Meine beste Freundin war verstorben, während ich beinahe Sex mit meinem beinahe Chef gehabt hatte. Jetzt hatte ich mich nicht einmal von ihr verabschieden können. Die Tränen rannen mir über die Wangen, als sich die Tür zum Schwesternzimmer öffnete und eine Asiatin mit militärisch kurz geschnittenem Haar im weißen Kittel und einem Klemmbrett unter dem Arm heraustrat. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


      Schluchzend schüttelte ich den Kopf. »Ich wollte zu Frau Baumann …«


      »Zu Valerie Baumann?«


      Ich nickte betrübt. Die Schwester warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. »Ist verlegt worden. Station drei, Zimmer neun.«


      Verlegt? Meine Mundwinkel sprangen in die Höhe, und mir war, als ob eine zentnerschwere Last von mir abfiel.


      »Ich danke Ihnen!«, rief ich ihr im Weiterlaufen so überschwänglich zu, als wäre es ganz allein ihr Verdienst, dass Valerie noch am Leben war.


      Überglücklich sie zu sehen, wäre ich Valerie am liebsten um den Hals gefallen, was ich angesichts ihres Kopfverbands, der bandagierten Schulter und des Gipsbeins aber doch lieber sein ließ.


      »Gut siehst du aus«, sagte ich beim Betreten des Krankenzimmers.


      Valerie lächelte. »Charly-Schätzchen, du warst noch nie eine gute Lügnerin.«


      Ich musste grinsen. »Na schön, du siehst schrecklich aus.«


      »Du hast aber auch schon mal besser ausgesehen«, fand Valerie und musterte mein Outfit. »Habe ich irgendwas verpasst?«


      »Ach, nur ein Maskenball«, sagte ich und nahm auf dem Stuhl vor ihrem Bett Platz. »Ist ’ne längere Geschichte.«


      »Schon okay, ich habe heute noch nichts vor.«


      Wenigstens hatte Valerie ihren Humor nicht verloren. Dennoch wollte ich sie nicht so leicht davonkommen lassen. Ich sah ihr in die Augen und fragte: »Was um alles in der Welt ist in dich gefahren, mit achtzig Stundenkilometern und fast zwei Promille im Blut über eine rote Ampel zu rasen?«


      Schuldbewusst senkte sie die rot geschwollenen Lider. »Tja, ich schätze, ich war wohl ziemlich durch den Wind.«


      Ich stützte mich auf meinen Knien ab und beugte mich vor, wie um ihren Blick einzufangen. »Wer dachtest du, bist du – Lindsay Lohan?«


      Valerie erwiderte nichts, und für einen Augenblick herrschte ein angespanntes Schweigen zwischen uns. Mir war klar, dass Valerie mir etwas verschwieg, doch jeder weitere Versuch, sie auszuquetschen, würde lediglich bezwecken, dass sie sich noch weiter zurückzog. »Tut mir übrigens leid, dass ich dich neulich so angemault habe. Bei mir ging es drunter und drüber, und ich war echt mies drauf.«


      Valerie blickte mich an. »Ehrlich gesagt war es ganz schön öde ohne dich. Deine chaotischen Geschichten haben mir gefehlt.«


      Ich lächelte ihr zu und legte meine Hand auf ihren Unterarm. »Das heißt, wir sind wieder Freundinnen?«


      »Nur unter einer Bedingung: Du erzählst mir von Venedig.« Sie versuchte, das Gesicht zu einem Grinsen zu verziehen. »Ich will alle schmutzigen Details hören.«


      »Na schön, aber zuerst verrätst du mir, wieso du mir kein Sterbenswort davon gesagt hast, dass du nach Berlin kommst.«


      »Du warst in Venedig, und ich wurde kurzfristig zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen«, druckste sie herum. »Du weißt schon, als Einkäuferin für dieses Modelabel, von dem ich dir neulich erzählt habe.«


      »Die sitzen in Berlin?«, fragte ich gleichermaßen erfreut wie irritiert. »Seit wann zieht Valerie Baumann denn ernsthaft in Erwägung, ihr geliebtes Nest in der Provinz zu verlassen?«


      »Ich brauche eben etwas Abstand«, murmelte sie und senkte den Blick auf den Ring an ihrem Finger.


      »Wow, der funkelt in natura ja noch viel mehr als auf dem Foto, das du gepostet hast«, fand ich und sah mir den Klunker genauer an. »Sieht so aus, als hätte Lars nicht nur ein Händchen für Immobilien. Meinen Glückwunsch, Valerie – du hast dir das verdient, und ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du glücklich wirst. Steht denn der Termin für die Trauung inzwischen fest?«


      Valerie hielt den Blick weiter auf ihren Ringfinger gesenkt.


      »Stimmt was nicht?«, hakte ich nach.


      Sie brachte ein Kopfnicken zustande.


      »Jetzt sag schon, was ist los? Als du mir neulich davon erzählt hast, dass Lars dir endlich einen Antrag gemacht hat, kamst du mir vor wie der glücklichste Mensch der Welt, und jetzt machst du ein Gesicht, als stünde dir deine eigene Beerdigung bevor.«


      Valerie zögerte, bevor sie sagte: »Ich betrachte den Ring als eine Art Abschiedsgeschenk.«


      »Was? Aber …« Ich verstummte, als sich die Tür zum Krankenzimmer öffnete und ein junger, gut gelaunter Pfleger mit einem Tablett hereinkam. »Ihr Mittagessen, gnädige Frau – einmal Rührei und Kartoffelbrei.« Er stellte das Tablett ab und fügte im Scherz hinzu: »Hätte ich gewusst, dass Sie Besuch haben, hätte ich ein zweites Gedeck gebracht.« Valerie und ich wechselten Blicke. Als der Spaßvogel weg war, fragte ich: »Willst du über die Sache mit Lars reden?«


      Anstelle einer Antwort, betrachtete sie nur angewidert die schleimige Masse auf dem Plastikteller. »Fragt sich nur, was das Ei und was der Kartoffelbrei sein soll.«


      Ich deutete den abrupten Themenwechsel als ein Nein. »Wo steckt Becks eigentlich?«, wunderte ich mich. »Ich dachte, sie wäre längst hier.«


      »Du weißt doch, wie sie ist. Wahrscheinlich hat sie den Flieger verpasst«, meinte Valerie und nahm es gelassen.


      »Oder sie sitzt mal wieder im Knast«, sagte ich und lachte.


      Valerie schenkte mir ein Lächeln, das sich rasch wieder verflüchtigte. »Charly, es gibt da etwas, über das ich mit dir reden muss.«


      »So? Was denn?«


      Sie wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, da öffnete sich erneut die Tür. Ihre Eltern traten herein.


      »Lass uns ein ander Mal darüber reden, ja?«, sagte sie schnell. »Außerdem schuldest du mir noch eine Berichterstattung über Venedig.«


      »Klar«, versprach ich und ließ Valerie mit ihren Eltern allein.


      Die kommenden Tage sollten die längsten meines Lebens werden; sie zogen in einem seltsamen Schwebezustand zwischen Bangen und Hoffen an mir vorüber. Hoffend, dass Leon Wenzel sich trotz meiner überstürzten Abreise aus Venedig an unsere Abmachung gehalten und noch einmal mit der Geschäftsführerin über die Vergabe des Volontariats gesprochen hatte. Bangend, dass seine Worte etwas bewirkt hatten. Doch als hätte ich nicht schon genug gelitten, erklärte Leon Wenzel auf meine telefonische Nachfrage, dass die überarbeitete Ariane Rothenburg ausgerechnet nach seiner Rückkehr aus Venedig Urlaub eingereicht habe und sich derzeit am Tja Mahal befinde. Das war natürlich Pech. Und obwohl mir meine Wahrsagerin erst kürzlich prophezeit hat, bald schon würde mein Leben mit Liebe und Erfolg gesegnet sein, wenn ich mich in Geduld übte, wurde ich langsam, aber sicher wahnsinnig. Zudem hielt ich es für klüger, mir nicht länger Filme wie Blutige Rache am Chef, Tödliche Konkurrenz oder Das Office-Massaker anzuschauen. Stattdessen machte ich mich auf den Weg in die Charité, um Valerie einen erneuten Besuch abzustatten.


      »Charly-Schätzchen, du bist eine echte Freundin!«, sprach Valerie mit vollem Mund, als sie begierig über ihre heißgeliebten Blueberry-Muffins herfiel, die ich ihr mitgebracht hatte. Zuvor hatte sie bereits freiwillig drei Schalen Haferschleim verdrückt.


      »Dir scheint’s ja zu schmecken«, sagte ich und lachte. »Man könnte meinen, du seist schwanger.«


      Valerie lachte nicht. Und plötzlich erstarb auch mein Lachen. »Du nimmst mich auf den Arm, stimmt’s?«


      Sie erwiderte nichts.


      Geplättet sank ich im Stuhl zurück. »Und das erfahre ich so beiläufig? Ich meine, das … das ist doch wunderbar!«


      »Die Ärzte haben es bei meiner Einlieferung festgestellt«, erklärte Valerie, wirkte aber weitaus weniger euphorisch, als ich erwartet hätte.


      »Geht es dem Kind nach dem Unfall gut?«, fragte ich vorsichtig nach.


      Erneutes Kopfnicken. Sie stellte die leere Schachtel Muffins beiseite und seufzte. »Das Problem ist nur, Lars ist nicht der Vater.«


      »Du bist fremdgegangen?« Ich bekam vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu. Valerie war nun wirklich der letzte Mensch auf Erden, von dem ich das erwartet hätte.


      »Es ist schon ein paar Wochen her und einfach irgendwie passiert«, stammelte Valerie. »O Mann, ich habe echt Mist gebaut … und schätze, ich war deswegen so durch den Wind und beim Autofahren nicht ganz bei der Sache.«


      »Und wer ist der Glückliche, wenn ich fragen darf?«


      »Kennst du nicht.« Doch das kurze Flackern ihrer Lider verriet, dass sie die Unwahrheit sagte. Obwohl ich vor Neugier platzte, entschied ich mich, nicht weiterzubohren. Sie würde es mir schon noch erzählen, wenn sie soweit wäre. »Und willst du das Kind …«


      »Du meinst, behalten?«, nahm sie mir die Worte aus dem Mund und nickte bestimmt.


      »Hat Mister Unbekannt denn wenigstens vor, sich zu dem Kind zu bekennen?«


      »Zumindest will er dafür aufkommen.«


      »Das ist alles?!« Fassungslos lief ich mit verschränkten Armen vor dem Bett auf und ab. »Erst schwängert dich dieser Kerl, und dann lässt er dich mit dem Kind sitzen!?«


      »Ist schon okay«, fand Valerie. »Ehrlich gesagt ist es mir sogar lieber so. Seit dem Unfall hatte ich viel Zeit zum Nachdenken und habe beschlossen, vorerst wieder zu meinen Eltern zu ziehen. So habe ich wenigstens noch den Hauch einer Chance, dass Lars mir vergibt und wir vielleicht noch mal von vorne anfangen können.«


      Und ich dachte, ich hätte Probleme. Mehr aus Angst, etwas Falsches zu sagen, entschied ich, einfach die Klappe zu halten.


      »Tut mir übrigens leid, dass du wegen mir früher aus Venedig abreisen musstest«, wechselte Valerie nach kurzem Schweigen das Thema und senkte den Blick auf ihr Gipsbein. »Mein Timing war echt miserabel.«


      »Ehrlich gesagt sollte ich dir dafür dankbar sein«, gestand ich und erzählte ihr von Venedig, angefangen bei meinem unfreiwilligen Bauchplatscher und wie mir David das Leben gerettet hat.


      »Und wo ist die Charly geblieben, die steif und fest behauptet hat, David sei nicht ihr Typ, sondern ›ein verstockter Langweiler, ohne Sinn für Humor, der sich ständig über seinen Job beschwert, aber nicht die Traute hat, sich zu verändern‹?«, zitierte mich Valerie.


      Ungläubig verzog ich das Gesicht. »Wie gesagt, David Neuhofer ist längst Schnee von gestern.« Ich strich mir den Pony aus der Stirn und erklärte, dass es mich, wo, wann und erst recht mit wem sich David Neuhofer vergnügte, ebenso wenig interessierte, als ob in China ein Sack Reis umfiel.


      »Was du nicht sagst«, meinte Valerie und grinste.


      Ich überging ihren Kommentar und setzte meine Erzählung über Venedig fort, die an der Stelle endete, an der ich kurz vor meiner Abreise mit Leon Wenzel auf dem Zimmer rumgemacht hatte. »So gesehen hast du mich davor bewahrt, etwas zu tun, das ich jetzt sicher bereuen würde«, schloss ich.


      »Wenn das so ist, habe ich was gut bei dir«, meinte Valerie mit einem Fingerzeig auf die leere Schachtel Muffins.


      Ich lachte. »Zu Befehl!«, sagte ich und verließ das Krankenzimmer.


      Als ich den Aufzug betrat, hörte ich, wie just in dem Moment die Aufzugtür nebenan aufsprang. Ich traute meinen Augen kaum, gleichzeitig stieg mir der Geruch eines vertrauten Aftershaves in die Nase, als ich Augenblicke später jene Person über den Korridor davonschreiten sah, die ich in diesem Krankenhaus am allerwenigsten erwartet hätte. Dieser Anzug, diese Haare, dieser Gang und nicht zuletzt dieses Aftershave gehörten keinem Geringeren als Leon Wenzel. Er hatte einen Strauß Blumen in der Hand und trug wie immer einen Anzug. Wenn Blicke töten könnten, hätte dieser Mann jetzt zwei Löcher im Rücken. Es war das erste Mal, dass ich ihm nach meiner überstürzten Abreise aus Venedig begegnete, und obwohl ich noch immer sauer auf ihn war, behielt ich mein höfliches Lächeln bei und eilte ihm hinterher. Mir blieb keine Zeit für Eitelkeiten und gekränkten Stolz. »Herr Wenzel, so ein Zufall! Gibt es irgendetwas Neues wegen des Volontariats?«, platzte es aus mir heraus.


      Er beachtete mich nicht, sondern ging schnurstracks weiter. Meine Unterkiefer mahlten. Sprach ich vielleicht chinesisch? Kopfschüttelnd über sein ignorantes und ganz und gar kindisches Verhalten, legte ich einen Zahn zu, um ihn einzuholen, ehe ich plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb. Moment mal, was hatte Leon Wenzel eigentlich hier zu suchen? Eine düstere Vorahnung beschlich mich, als ich mit angehaltenem Atem zusah, wie er mit dem Blumenstrauß auf Valeries Krankenzimmer zusteuerte. Wenn ich mich recht entsann, war mein ehemaliger Chef zur selben Zeit in der Schweiz gewesen, in der Valerie dort die neue Kollektion von FriendlyShoes präsentiert hat. Und ich hatte mich noch gewundert, warum Valerie auf meine Nachfrage, wie es in der Schweiz gelaufen sei, so ausweichend geantwortet hatte. Die Sohlen meiner Turnschuhe quietschten auf dem Linoleumboden, als ich über den Korridor sprintete, um Leon Wenzel einzuholen. »Sie sind der Kindsvater!«


      Er beschleunigte seinen Schritt, ohne sich nach mir umzudrehen.


      »Ich weiß Bescheid!«, rief ich über den Korridor. »Valerie hat mir von dem Kind erzählt!«


      Keine Reaktion.


      Ich holte ihn ein und packte ihn in meiner Wut am Arm – nur um im nächsten Moment so rasch von ihm abzulassen, als hätte ich an einen elektrischen Zaun gefasst. Ich formte meine Lippen, um etwas zu sagen. »Oh, Sie sind gar nicht Herr Wenzel«, brachte ich kleinlaut hervor.


      Der Mann war stehen geblieben und machte ein Gesicht, als handelte es sich bei dem Wort um einen ansteckenden Hautausschlag. »Was soll das werden? Stehen Sie unter Drogen?«


      Eine durchaus berechtigte Frage. »Entschuldigung, ich habe mich da wohl in etwas verrannt«, gestand ich und schenkte ihm ein missglücktes Lächeln. In diesem Moment wurde die Tür zum Schwesternzimmer aufgestoßen. Zu meinem Erstaunen trat eine junge, sonnengebräunte Krankenschwester heraus und fiel ihm überschwänglich um den Hals.


      Ups. Ich drehte mich um und schlich peinlich berührt zu den Aufzügen.
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      Zwei Wochen später


      Nachdem ich kaum etwas anderes getan hatte, als stumpfsinnig durch das Fernsehprogramm zu zappen – wobei ich mir vorwiegend NEWS direct und Dokus über Nepal angesehen hatte –, gab ich mich schließlich geschlagen. Das musste aufhören. Genauso wie mein ständiges Starren zum Telefon, in der Hoffnung, es käme doch noch die erlösende Nachricht aus der Redaktion. Die Geschäftsführerin musste längst von ihrer Indienreise zurück sein, und ich beschloss, mir nichts mehr vorzumachen. Zutiefst frustriert lag ich auf meinem Bett und starrte mit einem Joint im Mund an die Decke. Das war’s, Frau Paul! Ich war wieder einmal aus dem Rennen. Weg vom Fenster. Arrivederci! Im Geschäftsleben galten die gleichen ungeschriebenen Gesetze wie nach ersten Dates: Je länger man auf einen Anruf wartete, desto geringer war die Chance, dass das Telefon noch klingelte. Offenbar war auch die Tatsache, dass Leon Wenzel ein gutes Wort für mich eingelegt hatte, vergebens gewesen. Nichtsdestotrotz hätte er wenigstens anrufen können. Doch leider war der einzige Anruf, den ich dieser Tage erhalten hatte, von meinem Bankberater gewesen, der mich freundlich darauf hingewiesen hat, dass ich wieder einmal meinen Dispo überzogen habe. Und die einzige Post, die für mich im Briefkasten gelegen hatte, war ein Schreiben der Berliner Polizei, in dem mir höflich mitgeteilt wurde, dass die Anzeige gegen Unbekannt eingestellt worden sei, wonach ich mein gestohlenes Fahrrad getrost abschreiben konnte. Nicht dass mich das überrascht hätte. Ich tat einen letzten, kräftigen Zug, dann drückte ich den Joint auf meinem Nachttisch aus und öffnete pflichtbewusst das Fenster, um einer Standpauke von Max wegen unerlaubten Rauchens auf dem Zimmer zu entgehen. Ich trat ans Fenster und starrte mit leerem Blick zum alten Lipkovski hinüber. Er stand am Fenster und kraulte seinen fetten Kater. Als sich unsere Blicke trafen, hatte ich schon fast die Hand zum Winken gehoben, da war er es, der kopfschüttelnd die Vorhänge zuzog. Einmal mehr wurde mir klar, dass ich mein Leben umkrempeln und neu anfangen musste. Wenn ich doch bloß gewusst hätte, wie? Ein weiteres Praktikum stand für mich außer Frage. Zudem hatte ich von allen Chefs, Kollegen und überhaupt allen Männern dieser Welt die Nase gestrichen voll.


      »Vielleicht sollte ich wieder nach Hause ziehen«, überlegte ich laut, als ich gegen Mittag mit Valerie skypte, die inzwischen aus der Charité entlassen worden war, zurück ins Rheinland gegangen war und vorübergehend in ihrem alten Zimmer im Haus ihrer Eltern wohnte. Seit ihrer Entlassung skypten wir beinahe täglich, während Becks unseren Chats nur noch sporadisch beiwohnte. Arme Becks, gerade war es ihr gelungen, ihren Konkurrenten Pedro auszustechen und endlich die hart umkämpfte Festanstellung zu ergattern, da hatte ihre Chefin verkündet, dass die Möbelmanufaktur pleite war. Inzwischen war Becks einer radikalen Tierschutzorganisation in Frankreich beigetreten und sendete bloß noch Postkarten, aus Angst, man könnte ihren Aufenthaltsort während eines Video-Chats orten. Die gute Nachricht war: Becks hatte in ihrer letzten Postkarte dezent angedeutet, demnächst nach Berlin zu kommen. Alles streng geheim, versteht sich.


      »Du willst wirklich hinwerfen?«, fragte Valerie entsetzt, während ich den Blick weiter auf den Monitor gerichtet hielt. »Und was ist aus der Charly geworden, für die ›Kapitulation‹ ein Fremdwort war?«


      Mir entwich ein schwerer Seufzer, während ich mir mit dem Ärmel meines Pyjamas eine Träne wegwischte. »Ich bin fertig mit Praktika, genauso wie mit David Neuhofer, Privatsendern und dieser Stadt – ich will das alles einfach nur hinter mir lassen«, erklärte ich.


      »Mmh …«, gab Valerie sich wenig begeistert. »Wirst schon wissen, was du tust.«


      Ich nickte und schlurfte nach unserem Gespräch mit hängenden Schultern in die Küche, um mir einen Becher Eiscreme zu holen. Doch selbst mein heißgeliebtes Häagen-Dazs schmeckte dieser Tage genauso fad wie alles andere. Max kam in die Küche. Zu meinem Erstaunen trug er nicht nur eine passable Jeans, sondern auch ein frisch gestärktes Hemd. Seine Haare waren geradezu ordentlich nach hinten gekämmt. Sehr verdächtig. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, ihn nach seinem »therapeutischen« Intermezzo mit meiner Mutter noch eine Weile um Vergebung betteln zu lassen, war ich inzwischen heilfroh, das Kriegsbeil begraben zu haben. Einen Freund konnte ich jetzt mehr denn je gebrauchen. Doch was hatte dieser Aufzug zu bedeuten? Misstrauisch folgte ich ihm mit meinen Blicken zum Kühlschrank.


      »Ja, ich weiß, bin diese Woche dran …«, gab ich mürrisch von mir, als er einen Blick in den leeren Kühlschrank warf. Max verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein besorgtes Gesicht. »Sag bloß, du trägst diesen Pyjama immer noch?«


      »Kann schon sein«, antwortete ich zwischen zwei Löffeln Eiscreme.


      »Komm schon, Charly, du läufst damit schon seit über einer Woche herum.«


      »Ist das etwa verboten?« Mir stand wahrlich nicht der Sinn danach, mich auf eine Diskussion über meinen Pyjama einzulassen. »Vielleicht verrätst du mir mal lieber, wo mein Mitbewohner abgeblieben ist«, setzte ich mich mit einem Blick auf sein Outfit zur Wehr.


      »Vor dir steht vielleicht schon bald der Leiter von Mitte-Yoga«, verkündete Max stolz. »Drück mir die Daumen, ich habe gleich das Vorstellungsgespräch.«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Na, dann viel Glück«, sagte ich und stocherte weiter in meinem Becher Macadamia Nut Brittle. Na toll, sogar Max hatte eine Karriere in Aussicht.


      »Nimm’s mir nicht übel, Charly – aber ich mache mir allmählich Sorgen um dich«, sagte er dann, »weißt du schon, wie es weitergehen soll? Ich will ja nicht drängeln, aber die Miete wird bald fällig – und da du ohnehin schon im Rückstand bist, dachte ich, es wäre vielleicht an der Zeit, dass du dir einen Job suchst.«


      Bestürzt blickte ich auf.


      »Ich meine es ja nur gut«, sagte Max und schob mir die Zeitung mit den Stellenanzeigen über den Tisch. »Wirf doch wenigstens mal einen Blick rein.«


      »Na schön«, murmelte ich, wenngleich ich keine Sekunde vorhatte, mich tatsächlich zum tausendsten Mal den Stellenanzeigen zu widmen.


      »Ach, Charly …«, sagte er noch und drehte sich beim Verlassen der Küche noch einmal auf der Türschwelle um.


      »Ja?«


      »Dusch doch bitte mal.«


      Stöhnend verdrehte ich die Augen und wandte mich wieder meiner Eiscreme zu. Kaum war Max weg, roch ich an meinen Achseln. Ich rümpfte die Nase. Waschen konnte tatsächlich nicht schaden. Ich blieb noch eine Weile sitzen und starrte auf die Zeitung. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, musste ich einsehen, dass Max recht hatte. Zudem war mein Konto ebenso leer wie unser Kühlschrank. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass Mutter mich beim Wort nehmen würde, als ich nach ihrem Schäferstündchen mit Max großschnäuzig verkündet hatte, fortan getrost auf ihre monatlichen Schecks verzichten zu können? Kurz dachte ich daran zurückzurudern und sie ein letztes Mal um eine kleine Finanzspritze anzubetteln, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Lieber stellte ich mich freiwillig als Proband für die Pharmaindustrie zur Verfügung! Widerwillig schnappte ich mir die Zeitung und schlug sie auf. Bei einem Blick auf die Stellenanzeigen spürte ich plötzlich, wie sich mir der Magen zusammenzog. Schon allein der Gedanke daran, wieder irgendwo ganz unten als Praktikantin anzufangen, stieß mir übel auf. Ich beschloss, meine Energie vorerst darauf zu verwenden, mir schnellstmöglich einen Teilzeitjob zu besorgen, ganz gleich, ob als Tellerwäscher, Dogwalker oder Putzhilfe. Alles, bloß kein weiteres Praktikum. Da stieß ich unverhofft auf eine vielversprechende Anzeige:


      Für unser Café im Prenzlauer Berg suchen wir ab sofort eine/n sympathische/n und aufgeschlossene/n Kellner/in. Verdienst variabel. Auch Quereinsteiger möglich.


      Na bitte, das wäre doch immerhin ein Anfang! Und hey, nicht nur George Clooney und Matt Damon hatten eine Schwäche für Kellnerinnen. Ich duschte und machte mich auf den Weg zum Café, um mein Glück zu versuchen.
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      Eine Stunde später


      Das Café Foxy befand sich inmitten angesagter Kneipen und trendiger Boutiquen. Elektronischer Beat drang in gemäßigter Lautstärke aus den Boxen, und an den schätzungsweise fünfzehn Tischen saßen coole Laptopbesitzer und Mütter mit superschicken Kindern. Na dann mal los. Nach einer kurzen Unterredung mit dem Inhaber, bekam ich die Chance, mein Können an einem Probetag unter Beweis zu stellen, und kaum fünf Minuten nach meiner Ankunft hatte ich bereits eine Schürze um.


      »Wat stehste denn noch so rum? Dit hier muss an Tisch sechs gebracht werden – und zwar dalli!«, rief mir ein tätowierten Glatzkopf durch die Durchreiche zur Küche zu und deutete mit einer unwirschen Handbewegung zu den Speisen und Getränken, die darauf warteten, serviert zu werden.


      »Klar doch«, sagte ich, ohne mir meine Verunsicherung anmerken zu lassen. Ich wusste zwar, wie man Kaffee kocht, hatte aber in meinem Leben noch nie gekellnert. Aber mal ehrlich, wie schwer konnte das schon sein? Mit angehaltenem Atem manövrierte ich noch etwas ungeübt ein Tablett mit zwei Tofu-Burgern, drei Hähnchenbrust-Salaten und fünf randvollen Soja-Latte durch die Menge. Bis auf einen übergeschwappten Macchiato kam alles unbeschadet an. Bei den nachfolgenden Bestellungen gelang es mir zwischen Abkassieren, Tischabwischen und Servieren sogar, das Tempo zu erhöhen, so dass Zeit für eine Zigarettenpause im Hinterhof blieb. Nicht dass ich wieder mit dem Rauchen angefangen hätte. Ich sinnierte gerade darüber nach, wie viele Stunden ich monatlich kellnern müsste, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, da drang die schroffe Stimme des Glatzkopfs durch das Fenster zur Küche: »Charly, wo bleibst du denn?«


      »Bin ja schon da.« Hastig trat ich die Zigarette aus und wollte mich eben wieder an die Arbeit machen, da erblickte ich an einem der hinteren Tische eine gewisse Person, die ich längst aus meinem Gedächtnis gestrichen haben wollte. Er blätterte in einer Ausgabe des National Geographic und nippte an einem Glas Cola. Rasch wandte ich den Blick ab, als hätte ich ihn nicht gesehen. Obwohl ich mir Mühe gegeben hatte, mir das Gegenteil einzureden, löste sein Anblick noch immer Herzklopfen bei mir aus.


      »Tisch neun will bestellen, worauf wartest du noch?«, meckerte die Glatze.


      Ganz ruhig, Charlotte, jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Wie es aussah, war David allein gekommen, doch anstatt einen Fluchtweg auszukundschaften, beschloss ich, diese zufällige Begegnung zu nutzen, um ihm bei einem unverfänglichen Plausch zu demonstrieren, wie gut es mir ohne ihn ging. Ich zückte meinen Block und lief schnurstracks auf ihn zu. »Was darf’s sein?«, fragte ich und strich mir mit einer beiläufigen Handbewegung den Pony aus der Stirn.


      David sah mich an, und seine Miene hellte sich auf. »Charly, seit wann …«


      »Ist mein erster Tag heute. Ich dachte, ich schau mal, was das Leben außerhalb der Nachrichtenredaktion so zu bieten hat«, erklärte ich mit einem selbstbewussten Lächeln. »Was darf ich dir bringen?«


      »Einen Burger, bitte.«


      »Wie immer ohne Gurken, dafür mit extra Käse?« David erneuerte sein Lächeln und nickte, als plötzlich die Rothaarige auftauchte, mit der ich ihn neulich gesehen hatte. Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag lang aussetzte, als sie neben ihm auf der Bank Platz nahm und sich an ihn schmiegte wie ein Kätzchen. Mir wurde schlecht.


      »Anna, dass ist Charly – Charly, das ist Anna«, stellte David uns vor, worauf ich zu gerne verzichtet hätte. Ein- und ausatmen, ein- und ausatmen, befahl ich mir und nahm, ohne eine Miene zu verziehen, ihre Bestellung auf. War ja klar, dass diese Bohnenstange nur Salat aß.


      Während ich die anderen Gäste bediente, schielte ich immer wieder zu dieser Anna hinüber, in der Hoffnung, in ihr bloß eine schlechte Kopie von mir erkennen zu können und somit den lebenden Beweis dafür, dass David mir noch nachtrauerte. Doch diese Anna hatte rein gar nichts mit mir gemein. Anna war größer, jünger und dünner als ich. Und dabei wirkte sie auch noch, als wäre sie sich ihrer Schönheit nicht im Geringsten bewusst. »Ich bin gerade bei ihm eingezogen«, erklärte sie und schenkte mir ein geradezu widerlich liebreizendes Lächeln, als ich David seinen Burger und ihr den Thunfischsalat servierte, der ihr hoffentlich eine Lebensmittelvergiftung bescherte.


      »Oh, ihr seid schon zusammengezogen. Wie schön für euch.«


      David lächelte ihr zu. »Ist doch Ehrensache, dass meine Halbschwester bei mir wohnt. Anna macht derzeit ein Praktikum in einer Fotogalerie und hat …«


      »Deine Schwester?«, unterbrach ich mit einer Spur zu viel Entsetzen in der Stimme.


      »Halbschwester«, korrigierte er und lächelte mich unverwandt an. »Was dachtest du denn?«


      Während mein Gehirn die Information noch zu verarbeiten versuchte, griff meine Hand wie von selbst die Flasche Rosé vom Nachbartisch. Unter den Blicken der verärgerten Gäste, führte ich die Flasche zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck. Danach ging es mir schon wesentlich besser. Ich starrte David und seine Halbschwester abwechselnd an und musste plötzlich laut lachen.
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      Die Glatze hatte für meine Gefühlslage wenig Verständnis gehabt und mich umgehend gefeuert. Entlohnt wurde ich für diesen halben Arbeitstag zwar nicht, hatte dafür aber die restliche Flasche Rosé mitgehen lassen. Ich hatte mich in diesem Café ohnehin fehl am Platz gefühlt, und obwohl mir ein Stein vom Herzen gefallen war, als sich Anna als Davids Halbschwester entpuppt hat, musste ich erkennen, dass mir Berlin einfach kein Glück brachte. Daran hatte selbst das Armband meiner Großmutter nichts ändern können, das ich inzwischen verscherbelt hatte. Sollte das blöde Ding doch jemand anderem Pech bringen! Andererseits: Hätte ich mir nicht in den Kopf gesetzt, zurück in mein heimatliches Kaff im Rheinland zu gehen, hätte ich es wohl kaum so eilig gehabt, mein Praktikumszeugnis in der Redaktion abzuholen. Und dann hätte ich am nächsten Morgen sicher nicht jenes Gespräch im Büro meines Chefs mit angehört, das meine gegenwärtige Lage in ein ganz neues Licht rücken sollte. Aber lasst es mich der Reihe nach erzählen …


      »Schon gehört? Heute wurden die neuen Praktikanten eingestellt«, wusste Tobi, der an jenem Vormittag neben mir im Aufzug des Senders stand. »Dieses Mal sind es gleich drei.«


      »Wie schön für die drei«, meinte ich und tat seinen Kommentar mit einem Achselzucken ab.


      Er seufzte. »Charly, tut mir echt leid, wie das für dich gelaufen ist.«


      »Ach was, kein Ding«, sagte ich mit einer herabspielenden Handbewegung.


      »Nein, wirklich. Ich meine, du bist …«


      »Danke, Tobi. Ich weiß deine Solidarität zu schätzen«, unterbrach ich. Die Worte waren mir schroffer über die Lippen gekommen als gewollt, doch war es denn wirklich nötig, Salz in die Wunde zu streuen?


      »Stimmt was nicht?«, fragte ich, als ich registrierte, dass er mich aus dem Augenwinkel musterte.


      »Es ist nur …«


      »Ja?«


      »Ach nichts«, meinte er und schob seinen Postwagen im vierten Stock aus dem Aufzug. »Alles Gute, Charly.«


      »Dir auch«, murmelte ich. Worauf Tobi auch immer angespielt hatte, ich wollte es nicht wissen und fuhr weiter in den sechsten Stock. Erhobenen Hauptes betrat ich die Redaktion und grüßte hier und da einen ehemaligen Kollegen, während ich zielstrebig auf das Büro von Leon Wenzel zusteuerte. Glücklicherweise war Franziska nicht an ihrem Platz, so dass mir wenigstens ihr geheucheltes Mitleid erspart blieb.


      Ich hatte mein Kommen telefonisch angekündigt, um sicherzugehen, dass Leon Wenzel mein Praktikumszeugnis bereits ausgestellt hatte. Die Tür zu seinem Büro stand offen. Leon Wenzel saß auf seinem Chefsessel. Die Füße auf dem Schreibtisch überkreuzt, blätterte er in einer Ausgabe der GQ. Als ich an die offen stehende Tür klopfte, nahm er die Füße vom Tisch. »Charlotte, wie schön, Sie zu sehen.« Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch.« Obwohl ich es vorzog zu stehen, nahm ich geduldig Platz und hörte mir abermals an, welch ein tragischer Verlust meine Abwesenheit doch für die Redaktion sei. Nachdem Leon Wenzel seine Ansprache beendet hatte, nahm er mein Praktikumszeugnis aus der Schreibtischschublade und streckte es mir entgegen. »Ich hoffe, die Beurteilung hilft Ihnen, schnell etwas Neues zu finden«.


      »Mir wäre eine Anstellung lieber«, hörte ich mich in Gedanken sagen.


      »Danke, das weiß ich zu schätzen«, sagte ich stattdessen und warf einen Blick auf das Zeugnis. Immerhin hatte sich der Weg gelohnt – dieses Zeugnis war die reinste Lobeshymne. Und einmal mehr fragte ich mich, weshalb die Wahl ausgerechnet auf eine Intelligenzbestie wie Franziska gefallen sein konnte. »Wie schlägt sich Franziska Neumann eigentlich so?«, erkundigte ich mich beiläufig.


      Er holte tief Luft. »Soweit ganz gut.«


      Ich nickte schwach. Das war nicht unbedingt das, was ich hören wollte.


      »Bedauerlicherweise hat sie sich seit einiger Zeit krankgemeldet.«


      Ausgerechnet die Aerobic-Ziege? Höchst verdächtig, denn ich hatte sie vor Kurzem noch im Bauch-Beine-Po-Kurs gesehen. Ich hatte einen großen Bogen um sie gemacht, seltsamerweise aber das Gefühl gehabt, dass sie mir ebenfalls aus dem Weg gegangen war. Da war kein triumphierendes Grinsen gewesen. Kein einziger gehässiger Spruch. Selbst die gewohnt herablassenden Blicke waren ausgeblieben. So kannte ich Franzi gar nicht. Aber auch das ging mich nichts mehr an. Ich verabschiedete mich von Leon Wenzel und verließ sein Büro. Im Vorbeigehen blickte ich mit einem Anflug von Wehmut zu meinem ehemaligen Schreibtisch, auf dem Ulrike Burbach in diesem Moment einen Stapel Mitschnitte diverser Beiträge ausschüttete und im schon vertrauten Befehlston anordnete: »Die hier müssen bis zum Mittag sortiert sein!« Die schüchtern dreinblickende Praktikantin, schätzungsweise Anfang zwanzig, mit ins Gesicht gekämmten braunen Haaren, als wollte sie sich darunter verstecken, machte sich sogleich an die Arbeit.


      Wie ich sie so an dem Schreibtisch sitzen sah, kam mir das ominöse Kuvert in den Sinn, das ich dort gefunden hatte. Ich hatte bis heute nicht herausgefunden, was es mit der darin befindlichen Nachricht Du weißt, was zu tun ist sowie den Scheinen auf sich hatte, und in meiner Neugierde entschied ich, Leon Wenzel nun doch darauf anzusprechen, bevor ich die Redaktion auf Nimmerwiedersehen verlassen würde. Ich marschierte zurück zu seinem Büro. Die Tür war nur angelehnt, und ich hatte die Hand schon zum Klopfen gehoben, da hörte ich, wie er mit den beiden anderen Praktikanten sprach. Anstatt zu gehen, blieb ich wie angewurzelt stehen und spitzte die Ohren. Was ich zu hören bekam, veränderte alles. Das darf doch nicht wahr sein! Völlig aufgelöst stand ich da und hörte mit an, wie Leon Wenzel den Neuankömmlingen ein Volontariat in Aussicht stellte, wenn sie nur hart genug arbeiteten. Was zum …? Mit flatternden Nerven lief ich auf das Büro des Personalleiters zu; möglicherweise hatte ja Benno Siebert eine Antwort auf das alles.


      Als ich an die Bürotür am anderen Ende des Flurs klopfte, öffnete niemand. Anscheinend war der Personalleiter bereits zu Tisch gegangen. Ich vergewisserte mich mit einem flüchtigen Blick über die Schulter, dass mich niemand beobachtete, und beschloss, mich in seinem Büro einmal umzusehen. Vorsichtig schloss ich die Tür hinter mir und machte mich daran, Sieberts Schreibtisch zu inspizieren. Mal sehen, da waren Urlaubspläne, Zigarren und etliche Ausgaben der AutoMotorSport. In der untersten Schublade stieß ich auf ein Verzeichnis, in dem sämtliche Mitarbeiter aufgelistet waren, die in den vergangenen drei Jahren bei NEWS direct tätig gewesen waren. Ich steckte die Liste ein und wollte gerade wieder verschwinden, da hörte ich just in dem Moment, wie Benno Siebert sich lautstark mit Claudia Krüger auf dem Flur unterhielt. Die Stimmen kamen deutlich näher. Au, shit! Blitzschnell trat ich zurück und verschanzte mich hinter der Tür, die sich Augenblicke später öffnete. Der Personalleiter und Leon Wenzels Assistentin betraten das Büro. Ich hielt den Atem an und betete, dass sie mich hinter der Tür nicht entdeckten. Da hörte ich, wie Claudia Krüger von exorbitanten Spesenabrechnungen des Redaktionsleiters berichtete, woraufhin Siebert vorschlug, weitere Einsparungen bei den Praktikanten vorzunehmen. War das zu fassen? Ich kochte innerlich und musste mich regelrecht dazu zwingen, den Mund zu halten. Kaum hatten der Personalleiter und Leon Wenzels Assistentin den Raum wieder verlassen, riskierte ich erneut einen Blick in die Liste. Zu meiner Verwunderung waren neben den Kameraleuten und Redakteuren auch Reinigungskräfte, Postboten und Praktikanten verzeichnet, doch ein Volontär oder eine Volontärin war mit keinem Wort erwähnt. Allmählich ergab alles einen Sinn, und rund zwei Monate nach Beginn meines Praktikums bei NEWS direct wusste ich, was alle anderen schon vorher gewusst hatten: Es gab überhaupt keine Volontärstelle. Hatte es nie gegeben, und war offenbar auch nicht vorgesehen. Nach und nach wurde mir die ganze Tragweite dieser miesen Ausbeute bewusst, auf die auch ich hereingefallen war.


      Wutschnaubend steuerte ich abermals auf das Büro von Leon Wenzel zu, da sah ich diesen mit einer Entourage von Kollegen im Konferenzraum verschwinden. Ich blieb stehen und dachte über meine nächsten Schritte nach, als mir unverhofft etwas ins Auge fiel. Leon Wenzels Blackberry, den er stets hütete wie seinen Augapfel, lag herrenlos auf dessen Schreibtisch. Ich kniff die Augen zusammen und dachte scharf nach. Jeder Mensch hatte etwas zu verbergen und so eine Situation käme garantiert nie wieder. Ich wartete noch, bis die Tür zum Konferenzraum geschlossen wurde, dann blickte ich mich erneut um, huschte in das Büro des Chefredakteurs und durchforstete neugierig den Blackberry von Leon Wenzel. Anruflisten, Adressverzeichnisse, Notizen diverser Meetings. Langweilig, langweilig, langweilig. Ich wollte den Blackberry gerade zurücklegen, da machte ich plötzlich eine hochinteressante Entdeckung: Im Ordner »Privates« hatte Leon Wenzel die Namen sämtlicher Praktikantinnen der letzten Jahre abgespeichert, inklusive Bewerbungsfoto und Handynummer. Doch was dann kam, setzte dem Ganzen die Krone auf und war alles andere als jugendfrei: Leon Wenzel hatte die Namen jener Damen fein säuberlich in einer Tabelle aufgeführt und deren »außerbetriebliche Leistungen« mit Schulnoten eins bis sechs bewertet. Mein Name war ebenfalls aufgelistet, allerdings noch ohne Bewertung. Geschockt sah ich auf und brauchte eine Weile, um mich wieder zu fassen. Na warte! Nicht ohne mir das brisante Beweismaterial vorher per E-Mail weitergeleitet zu haben, lief ich im Stechschritt zum Konferenzraum, riss die Tür auf und gab Leon Wenzel, der am Kopfende des Konferenztisches Platz genommen hatte, mit einem Fingerzeig zum Korridor zu verstehen, das Meeting zu unterbrechen. Doch der Chefredakteur schenkte mir keinerlei Beachtung. Erst als ich mit spitzen Fingern seinen Blackberry in die Höhe hielt, wurde sein Gesicht plötzlich aschfahl.


      »Dass Sie Praktikanten als billige Arbeitskräfte ausbeuten ist ja nichts Neues«, blaffte ich, als ich ihn wenig später in seinem Büro zur Rede stellte.


      »Aber dass Sie nicht einmal davor zurückschrecken, sich die Damen auch ›anderweitig‹ gefügig zu machen, indem Sie mit einem Volontariat winken, ist wirklich das Letzte!«


      Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Charlotte, Sie müssen mir glauben – mit Ihnen war das etwas anderes.«


      »Vergessen Sie’s – ich falle auf Ihre billigen Tricks nicht länger rein!«


      Leon Wenzel starrte mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt, während er sich weiter in fadenscheinigen Ausreden verstrickte. Doch Widerspruch war zwecklos. Ich hatte ihn. Und es war höchste Zeit für eine Abreibung. Er zückte ein Scheckbuch und einen Kugelschreiber und fragte: »Nun sagen Sie schon, wie viel ist Ihnen Ihr Schweigen wert?«


      Ich schaute ihn verständnislos an. »Ich will Ihr Geld nicht.«


      »Ach nein?« Er lachte auf. »Was wollen Sie dann?«


      »Gerechtigkeit«, erklärte ich ungerührt. »Es muss endlich Schluss damit sein, dass Sie Praktikanten als billige Arbeitskräfte ausbeuten! Schluss mit den unbezahlten Überstunden und Wochenenddiensten!«


      Seine Miene verfinsterte sich. »War’s das?«


      »Und keine falschen Versprechungen mehr – und das gilt nicht nur für Praktikanten von NEWS direct, sondern für alle Praktikanten im Sender.«


      Leon Wenzel, dessen Gesichtsfarbe kurzzeitig zurückgekehrt war, wurde abermals ganz blass um die Nase. »Ach, kommen Sie, Charly – wie stellen Sie sich das vor?«


      Ich spannte die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Wie sagten Sie so schön: Es ist alles eine Frage der Perspektive. Denken Sie sich etwas aus.«


      »Sie haben mein Wort drauf«, knurrte er und streckte seine Hand nach dem Blackberry aus. »Wenn Sie mir jetzt bitte mein Eigentum aushändigen würden.«


      »Nicht so schnell!«


      »Was denn noch?«


      Mein Grinsen wurde zu einer Art Dauereinrichtung.


      »Nachdem Sie so großzügig waren, für Ricarda Fabiani ein gutes Wort einzulegen und ihr zu einem Vorstellungsgespräch zu verhelfen, frage ich mich, ob Sie das Gleiche nicht auch für mich tun könnten?«


      Abwehrend riss er die Hände hoch. »Für wen, in Gottes Namen, halten Sie mich? Das Arbeitsamt?«


      Ich verzog keine Miene. »Sie sollen lediglich Ihre Kontakte spielen lassen. Im Gegenzug bekommen Sie Ihren Blackberry zurück«, erklärte ich und zwinkerte ihm lässig zu. »Sozusagen eine Win-win-Situation.« Meine Aussage hing wie eine Blase zwischen uns in der Luft.


      Pötzlich schlug Leon Wenzel mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Na schön, Sie lassen mir ja schließlich keine Wahl!« Dann nahm er sich seinen prall gefüllten Visitenkartenhalter vor, griff zum Telefon und fing an, seine Redaktionskontakte der Reihe nach abzutelefonieren.


      Na bitte, geht doch!


      »Ein bisschen mehr Enthusiasmus, wenn ich bitten darf – Sie dürfen mich ruhig in den höchsten Tönen loben.«


      Zähneknirschend tat er, wie geheißen. »Hören Sie, Charlotte – Sie haben mein Wort darauf, dass ich mein Bestes gebe«, sagte er nach dem fünften oder sechsten Anruf. »Also her mit dem Blackberry, und jetzt lassen Sie mich meine Arbeit machen. Wie Sie sehen, habe ich noch einiges vor mir«, erklärte er mit einem Blick auf den Visitenkartenhalter.


      Ich musterte ihn einen Augenblick lang skeptisch. Dann schob ich ihm den Blackberry über den Schreibtisch und marschierte zufrieden mit mir aus seinem Büro. Jetzt würde sich doch noch alles zum Guten wenden. So dachte ich zumindest. Doch kaum war ich aus der Tür, beschlich mich ein eigenartiges Gefühl. Ein Ohr an die Tür gelegt, musste ich mitanhören, wie Leon Wenzel anstelle möglicher Arbeitgeber die Sicherheitszentrale anrief, um mich rauswerfen zu lassen. Dieses Mal hast du dich mit der Falschen angelegt, Leon Wenzel! Fuchsteufelswild marschierte ich auf meinen ehemaligen Arbeitsplatz zu. »Darf ich mal?«, fragte ich die neue Praktikantin und nahm, ohne ihre Antwort abzuwarten, ihren Computer in Beschlag. Ich loggte mich in meinen privaten Mail-Account ein und leitete die Dateien, die ich mir von Wenzels Blackberry gesendet hatte, an die Geschäftsführerin weiter. Doch was, wenn die Nachricht im Spam landen oder aber die viel beschäftigte Ariane Rothenburg die E-Mail einer unbedeutenden Praktikantin ungelesen in den Papierkorb verschieben würde? Ich entschied, auf Nummer sicher zu gehen und der oberen Etage einen Besuch abzustatten. Diesen Sender würde ich nicht eher verlassen, bevor ich die Geschäftsführerin nicht höchstpersönlich von Wenzels Machenschaften in Kenntnis gesetzt hätte. Kurz darauf steuerte ich im siebten Stock von Kopf bis Fuß angespannt auf das Büro der Geschäftsführerin zu. Da stellte sich mir vollkommen unerwartet Claudia Krüger in den Weg. »Darf ich fragen, was Sie von der Geschäftsführerin wollen?«, fragte sie etwas zu fordernd und kam mit einem seltsamen Lächeln auf mich zu.


      »Tut mir leid, was ich der Geschäftsführerin mitzuteilen habe, fällt ganz bestimmt nicht in Ihren Aufgabenbereich. Aber keine Sorge, sobald sich die Geschäftsführerin die Dateien von Leon Wenzels Blackberry angesehen hat, werden auch Sie die Wahrheit über Ihren Vorgesetzten erfahren. Wenn Sie mir also bitte aus dem Weg gehen würden.«


      Die Krüger beäugte mich kritisch, dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. »Wenn es darum geht, Leon Wenzel fertigzumachen, lass ich mir das nicht entgehen!«


      Wie bitte?


      »Ganz richtig«, setzte sie meinen irritierten Blicken entgegen. »Ich weiß Bescheid über Leon Wenzels schmutzige Machenschaften.« Ein rachsüchtiges Funkeln trat in ihre Augen. »Nur leider wollte es mir bislang einfach nicht gelingen, ihn auffliegen zu lassen. Und ohne Beweis kein Prozess. Dabei habe ich es schon lange satt, diesem Macho ständig alles hinterherzutragen und dabei mitanzusehen, wie er junge, ambitionierte Menschen wie Sie schamlos ausbeutet.«


      Ich dachte scharf nach. »Dann stammt die an Jenny Schmidt adressierte Nachricht, die ich in meinem Schreibtisch gefunden habe, von Ihnen?«


      Sie nickte. »Jenny Schmidt ist in Wahrheit eine Studentin, die ich dafür bezahlt habe, sich als Praktikantin auszugeben und mit Leon Wenzel anzubändeln. Mit ihrer Hilfe wollte ich ein für alle Mal beweisen, dass Leon Wenzel vor nichts zurückschreckt.«


      Allmählich wurde mir einiges klar. »Doch Ihr Plan ging nicht auf. Leon Wenzel hat nicht angebissen, und Jenny hat keinen Schimmer von redaktioneller Arbeit und wurde schon bald gefeuert – und man hat mich an ihren Schreibtisch gesetzt. So ist mir das für Jenny bestimmte Kuvert in die Hände gefallen«, fuhr ich fort.


      Trotzdem konnte ich ihr nicht ganz folgen. »Und was wollten Sie mit meinem Lebenslauf?«


      Die Redaktionsassistentin blickte mich an. »Ich habe Sie, nennen wir es, überprüft. Ich wollte mir ein umfassendes Bild von Ihnen machen, da ich mich gefragt habe, ob ich im Ernstfall auf Sie zählen könnte.«


      »Und was war das gerade im Büro des Personalleiters? Ich habe zufällig Ihre kleine Unterredung mit Benno Siebert mitangehört.«


      »Benno Siebert und Leon Wenzel sind befreundet. Wenn der Personalleiter davon Wind bekommen hätte, dass ich gegen den Redaktionsleiter arbeite, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ich aufgeflogen wäre.«


      »Und warum haben Sie der Geschäftsführerin nicht einfach gesagt, dass Leon Wenzel den Praktikanten ein Volontariat in Aussicht stellt, das es nicht gibt?«


      »Um zu riskieren, dass er bloß deswegen versetzt wird und sich woanders auf einem anderen Chefsessel breitmacht?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »So leicht wollte ich ihn nicht davonkommen lassen, sondern ihm ein für alle Mal das Handwerk legen.«


      Sie lächelte mir verschwörerisch zu. »Nicht zuletzt dürfte das auch seine Frau interessieren.«


      Ich fiel aus allen Wolken. »Leon Wenzel ist verheiratet?«


      »Ach, das wussten Sie gar nicht?«


      »Äh … nein.«


      »Sie haben doch nicht etwa …«


      »Ich? Gott, nein!«, wiegelte ich ab.


      Sie musterte mich eine Sekunde lang, bevor sie weitersprach. »Bin sehr gespannt, was die Geschäftsführerin dazu sagt.«


      »Was ich wozu sage?«, drang es über den Flur. Die Stimme gehörte Ariane Rothenburg, die in diesem Moment um die Ecke kam.


      »Am besten, Sie checken Ihre E-Mails, um zu erfahren, was Ihr werter Redaktionsleiter so hinter Ihrem Rücken treibt«, erklärte ich. »Und damit meine ich nicht nur in der Zeit, in der Sie am Taj Mahal waren.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Ich? Am Taj Mahal? Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in Indien!«


      »Aber …« Ich verstummte, als der Groschen gefallen war. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, verabschiedete ich mich und stieg in den Aufzug.


      Fassungslos stand ich einen Augenblick nur so da und starrte durch die Geschäftsführerin hindurch. Unendliche Wut stieg in mir auf. Gleichzeitig zogen abartige Splatter-Szenen aus Blutige Rache am Chef, Das Office-Massaker und anderen Filmen an meinem geistigen Auge vorbei und ich fand zunehmend Gefallen daran. O nein, Charly, denk gar nicht erst daran! Ich hielt es für das Beste, diesen Sender auf dem schnellsten Wege zu verlassen. Sobald Ariane Rothenburg meine E-Mail gelesen hatte, würde Leon Wenzel die verdiente Abreibung bekommen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Mein Job in diesem Sender war demnach im wahrsten Sinne erledigt.


      Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, verabschiedete ich mich und stieg in den Aufzug.
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      Zehn Minuten später


      Als ich das Gebäude verließ, traute ich meinen Augen kaum.


      »Becks«, entfuhr es mir verblüfft. Sie stand vor ihrem alten VW-Bus auf dem Parkplatz, kaute auf einem Zahnstocher und kam in tief sitzender Jeans, Army-Shirt und mit einer Sonnenbrille in den raspelkurzen Haaren auf mich zu.


      »Dein Mitbewohner sagte mir, dass ich dich hier finden würde«, sagte sie grinsend. Wir fielen uns in die Arme und obwohl ich mich überschwänglich darüber freute, sie zu sehen, bemerkte Becks sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich hievte mich auf den zerschlissenen Beifahrersitz ihrer Rostlaube und gab ihr auf ihre Nachfrage eine kurze Zusammenfassung der vergangenen Ereignisse.


      Als ich meine Erzählung beendet hatte, musterte mich Becks. »Und das lässt du dir einfach so gefallen?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Sorge, der wird so schnell keinen Praktikanten mehr ausnutzen«, sagte ich, als ich den Übeltäter mit seinem Blackberry am Ohr aus dem Sender kommen sah. Er lief aufgebracht vor seinem Wagen auf dem Parkplatz auf und ab, zog hastig an einer Zigarette.


      »Ist er das?«, fragte Becks, meinem Blick folgend.


      Ich nickte, amüsiert über die Tatsache, dass er sich angesichts seiner gegenwärtigen Lage bemüßigt gefühlt hatte, sich eine Zigarette anzustecken.


      »Na warte, du mieses Dreckschwein«, raunte sie und straffte sich.


      »Was hast du vor?«


      Becks warf mir ein konspiratives Lächeln zu. »Du sagtest doch, dieser bescheidene Mensch trägt einen überaus bescheidenen Chronometer, nicht wahr?«


      »Äh, Becks … Du willst doch nicht etwa ...«


      »Falls du es vergessen haben solltest: Auch ich habe am eigenen Leib erfahren, wie es ist, als billige Arbeitskraft ausgebeutet zu werden. Ich werde dir jetzt mal zeigen, wie man mit Leuten umspringt, die sich so schäbig verhalten, wie dieses Dreckschwein. Komm mit!« Becks sprang aus dem VW- Bus, ehe ich etwas erwidern konnte. Momente später stellte sie sich Leon Wenzel mit verschränkten Armen in den Weg und bedeutete ihm, sein Telefonat zu beenden. Rasch kam ich ihr hinterher.


      Leon Wenzel musterte uns. »In Ordnung, Herr König – wir sehen uns dann später in Ihrer Kanzlei«, beendete er das Telefonat und steckte seinen Blackberry ein. »Was soll das werden?«, fragte er an mich gewandt. »Glauben Sie, ich lasse mich von weiblicher Verstärkung aus der Praktikantenliga einschüchtern?« Er lachte auf und sah zu Becks. »Schätzchen, tun Sie sich selbst einen Gefallen und gehen Sie mir aus dem Weg.«


      Doch anstatt seiner Aufforderung Folge zu leisten, ging Becks mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ihre Uhr«, sagte sie und schob trotzig das Kinn vor. »Nun geben Sie das protzige Ding schon her.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Sind Sie noch ganz dicht? Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen meine Rolex aushändige?«


      »Betrachten Sie es einfach als eine Art Abfindung«, Becks geriet in Fahrt. »Damit wäre die Sache dann ein für alle Male vom Tisch.«


      Die Sache fing an, mir zu gefallen.


      Leon Wenzel schäumte vor Wut. »Das können Sie vergessen!«


      »Eine Scheidung wäre sicherlich teurer als eine neue Uhr«, erlaubte ich mir, die Situation zu kommentieren.


      Er blinzelte irritiert. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Gar nichts«, sagte ich mit einem gelangweilten Blick auf meine Fingernägel. »Bleibt nur zu hoffen, dass Ihre Frau nicht durch einen dummen Zufall von Ihren Büroliebschaften erfährt. Etwa von Konstanze, Jacqueline, Fiona, Karolin, Heike oder Barbara«, zählte ich an meinen Fingern auf. »Und Ricarda Fabiani nicht zu vergessen. Oh, und natürlich Franziska. Offenbar scheint diese Aerobic-Ziege doch nicht so beweglich zu sein wie gedacht, denn sie hat gerade einmal mit ’ner schwachen drei abgeschnitten. Kein Wunder, dass Sie sich mit ihr nur halb so oft getroffen haben wie mit Doro, Mia, Mona, Sabine, Lena, Melanie.«


      »Schluss jetzt, das reicht!« Er raufte sich die Haare und ich konnte förmlich zusehen, wie es in ihm arbeitete, als er mit hoch rotem Kopf seine Uhr abnahm und sie Becks reichte. Sie nahm die Rolex an sich und steckte sie ein.


      »Vielen Dank für diese konstruktive Zusammenarbeit«, sagte sie trocken und verschwand Richtung VW-Bus.


      Ich blieb mit in den Taschen vergrabenen Händen stehen und starrte Leon Wenzel an. »Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute«, verabschiedete ich mich mit jenem Satz, den ich selbst schon unzählige Male gehört hatte, und folgte Becks mit einem zufriedenen Grinsen zum Wagen.


      »Du spinnst ja!«, meinte ich, als wir Momente später mit quietschenden Reifen davonbrausten.


      »Man kann eine Menge Gutes mit dieser Uhr finanzieren«, brachte Becks zu ihrer Verteidigung hervor, als plötzlich ein triumphierendes Lächeln ihre Lippen umspielte. »Andererseits macht sich so eine Herrenuhr am besten am Arm einer jungen Frau, also an meinem.« Wir blickten einander an, ehe wir plötzlich laut loslachten.
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      Am frühen Abend


      Es lag Ewigkeiten zurück seit Becks und ich uns zuletzt gesehen hatten und wir hatten den Nachmittag damit verbracht, in Cafés über alte Zeiten und Zukunftspläne zu reden. Neben ihren Undercoveraktionen für französische Tierschutzorganisationen hatte Becks mir von ihrer neuester Errungenschaft erzählt, einem gewissen Robert, den sie am Flughafen kennen gelernte hatte und der angeblich aussah, wie eine Mischung aus Ethan Hawke und Robert Pattinson. Außerdem hatte sie sich in den Kopf gesetzt, eine eigene Möbelmanufaktur in Berlin aufzubauen. Alles streng nachhaltig versteht sich. Ich war von der Idee ebenso begeistert wie von der Tatsache, dass Becks vorerst im Lande blieb. Gegen halb sechs holten wir Max am Yoga-Zentrum Mitte ab, in dem er inzwischen so etwas wie der Chefguru war. Obwohl sich mein Mitbewohner mit Becks auf Anhieb gut verstand, galt sein Interesse etwas anderem.


      »Wow, wie kommst du denn zu dem Prachtstück?«, fragte er, kaum da er im VW-Bus saß, und bestaunte ihre Rolex. Becks und ich lächelten einander zu. »Ist ’ne lange Geschichte«, erklärte sie mit einem zufriedenen Lächeln, während wir im VW-Bus zu meiner Fotoausstellung nach Kreuzberg brausten.


      Jawohl, ich hatte meine erste eigene Ausstellung in einer kleinen Kreuzberger Galerie! Ich betete mir diesen Satz immer wieder wie ein Mantra vor, da ich mein Glück selbst noch kaum fassen konnte. Eigentlich hatte ich es David zu verdanken, dass diese Ausstellung zustande gekommen war. Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, meine Fotografien öffentlich zu zeigen, doch David hatte meine Werke für gut befunden und mich schließlich dazu überredet. Und dann war da natürlich noch seine bezaubernde Halbschwester Anna, die in jener Kreuzberger Galerie ein Praktikum absolvierte und das Ganze eingetütet hatte. Anna war echt in Ordnung, und inzwischen hatten wir uns angefreundet. Nicht zuletzt hatte auch das Timing eine entscheidende Rolle gespielt, denn zu meinem Glück war die ursprünglich geplante Ausstellung abgeblasen worden, nachdem sich der angekündigte Künstler mit dem Galeristen verkracht hatte. Doch das Beste sollte noch kommen …


      »Weißt du schon, wer der unbekannte Käufer ist?«, fragte Max gespannt, als wir einige Zeit später zu dritt die Galerie betraten.


      Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sich noch nicht zu erkennen gegeben.«


      »Du hast bereits einen Käufer?«, fragte Becks aufgeregt. »Gratuliere! Ich bin beeindruckt – wer auch immer dieser unbekannte Wohltäter ist, hat offenbar Geschmack.« Ich lachte. Tatsächlich hatte jemand auf einen Schlag alle dreißig Bilder gekauft. Max verschwand, um uns einen Sekt zu holen, während ich mich mit Becks neugierig in der Menge umblickte. David war noch nicht aufgetaucht. Seltsam, dabei wusste er doch, wie viel mir dieser Abend bedeutete. Zudem war es gar nicht seine Art, sich zu verspäten. Ich sah mich weiter um und war froh, dass Becks mir nicht von der Seite wich. Zumindest so lange, bis sie unter den Gästen einen Typen entdeckt hatte, der angeblich aussah wie eine Mischung aus Leonardo DiCaprio und Jake Gyllenhaal. Zu der Ausstellung waren mindestens vierzig Leute gekommen, und ich war höllisch nervös. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, während ich mich unter die Gäste mischte, mit Max und Becks auf meinen Erfolg anstieß und mich mit Anna und ein paar Leuten von der Galerie unterhielt. Unwillkürlich zog es meinen Blick dabei immer wieder zum Eingang. Gerade so, als ob David noch kommen würde, wenn ich nur oft genug zur Tür starrte. Er war weder auf seinem Handy zu erreichen, noch wusste Anna, wo er abgeblieben war. Er würde mich an meinem großen Abend doch wohl nicht hängen lassen? Die ganze Situation, ich in dieser Galerie, zwischen all den interessiert dreinblickenden Leuten, die meine Werke bestaunten, hatte etwas so Surreales, dass ich mir sicher war, jeden Moment aus einem Traum zu erwachen. Doch ich erwachte nicht. Meine Ausstellung war ebenso real wie das Auftauchen jenes Mannes, mit dem ich an diesem Abend am allerwenigsten gerechnet hätte. »Papa, was machst du denn hier?«


      Mein Vater, Typ Kordjackett und Turnschuhe, war seit unserer letzten Begegnung um einiges grauer geworden, seinem Alter entsprechend jedoch noch immer attraktiv.


      »Dachtest du ernsthaft, ich lasse mir die Vernissage meiner Tochter entgehen?« Er lachte und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


      Ich wusste, was dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. »Du bist der unbekannte Käufer?«


      Er bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. »Du hast Talent – und das sage ich nicht nur, weil du meine Tochter bist. Und wenn ich mich hier so umschaue, bin ich nicht der Einzige, der das findet.« Ich versuchte ein Lächeln, wenngleich ich mir nicht sicher war, ob mir zum Lachen oder Weinen zumute war. Einerseits schmeichelte es mir, dass er sich für meine Fotografien interessierte, andererseits wäre mir ein fremder Käufer lieber gewesen. Doch was hatte ich erwartet? Dass man sich in der Kunstszene gleich bei meiner ersten Ausstellung um mich reißen würde? Wohl kaum. Ich fragte mich, ob mein Vater meine Bilder auch gekauft hätte, wenn Mutter ihm bereits gebeichtet hätte, dass ich nicht seine leibliche Tochter war, und entschied, dieses unwichtige Detail vorerst für mich zu behalten, bis ich den Scheck eingelöst hatte; man musste ja nichts überstürzen. Über die noch ausstehenden Mietzahlungen musste ich mir jetzt wenigstens keine Sorgen mehr machen. Dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, dass mehr dahintersteckte. »Irre ich mich, oder hat da jemand Schuldgefühle?«


      Sich räuspernd senkte er die Lider.


      »Tut mir leid, Charly – aber ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für dich. Deine Mutter und ich lassen uns scheiden.«


      »Aber, ich dachte, ihr hättet euch wieder zusammengerauft.«


      »Ich weiß, wir hätten es dir schon viel früher sagen sollen, aber …«


      »Ist das der Grund, weshalb du mich nie zurückgerufen hast?«


      »Nun ja, es ist so, dass …«


      »Lass mich raten, wir sind dir nicht mehr gut genug, und du brennst nun mit einer zehn, nein, zwanzig Jahre jüngeren Assistentin durch?!«


      »… nicht ganz.« Er holte tief Luft und winkte einen Mann von schätzungsweise Anfang dreißig mit stoppelkurzen Haaren, dünner Lederjacke, Jeans und Chucks heran. »Charly, das ist Ben.«


      Ich blickte meinen Vater mit offen stehendem Mund an. »Es ist doch wohl nicht das, was ich denke, dass es das ist?«


      Er tauschte einen verstohlenen Blick mit Ben aus.


      »Ben und ich sind seit einiger Zeit ein Paar.«


      Schnappatmend starrte ich meinen Vater an. »Du bist schwul?!«


      Er riss beschwichtigend die Hände hoch. »Bevor du jetzt irgendetwas sagst, solltest du vielleicht wissen, dass ich deine Mutter nie betrogen habe.«


      »Das stimmt«, hörte ich plötzlich eine Stimme in meinem Rücken sagen. Ich drehte mich um. »Mutter …« Auch sie hatte ihr Kommen nicht angekündigt.


      »Tut mir leid, dass ich dir nicht gleich die Wahrheit erzählt habe, aber wir hielten es für das Beste, dich damit nicht zu belasten. Dein Vater und ich haben immer schon eine sehr tolerante Beziehung geführt. Jeder hatte seine Freiheiten. Doch jetzt, wo aus der Sache mit deinem Vater und Ben etwas Ernsteres geworden ist, möchte ich seinem Glück nicht länger entgegenstehen«, machte Mutter weiter. Nicht zu fassen, dass sie mir die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte! Mein Blick sprang zwischen ihr, meinem Vater und diesem Ben hin und her.


      Dann ließ Mutter die nächste Bombe platzen: »Außerdem wird dein Vater das Chemiewerk verkaufen.«


      »Aber …« Ich schnappte nach Luft und blickte meinen Vater abermals fassungslos an. »Du hast dieses Werk aufgebaut und all deine Energie da reingesteckt, oder war das etwa auch eine Lüge?«


      Ein Kopfschütteln, gefolgt von einem langen Seufzer. »Der Umsatz ist in den letzten Jahren massiv eingebrochen«, erläuterte er. »Da kam mir das Angebot eines russischen Investors gerade recht.«


      Ich wollte nicht glauben, was er da sagte. »Der Verkauf ist also beschlossene Sache?«


      Er lächelte mir tröstend zu. »Ich hoffe, du wirst mich irgendwann verstehen.«


      Schweigend nickte ich und spürte, wie für mich ein Stück heile Welt zusammenbrach.


      »Wir sind noch ein paar Tage in der Stadt – was hältst du davon, wenn wir alle zusammen zum Brunch gehen?«, schlug mein Vater vor.


      »Sicher, warum nicht«, stammelte ich. »Ich ruf dich an.« Und während ich noch immer stocksteif dastand, drückte er mir einen Kuss auf die Stirn und verließ mit diesem Ben im Schlepptau die Galerie.


      »Ich schätze, ich habe alles falsch gemacht«, sagte Mutter sich räuspernd und legte eine Hand auf meine Schulter. Ihre Worte trafen mich unerwartet. »Mir tut es auch leid, Mama. Aber ich …«


      »Nein, schon gut. Du bist meine Tochter und eben genauso ein Dickkopf wie ich. Es ist nur verständlich, dass auch du deinen eigenen Weg gehen willst.« Ihr Blick schweifte über die Fotografien. »Und ich bin wahnsinnig stolz auf dich, dass du so bist, wie du bist.« Sie breitete die Arme aus und drückte mich etwas zu fest an sich. »Komm mich bald mal besuchen, ja? Dein altes Zimmer steht schon viel zu lange leer.« Dann löste sie ihre Umarmung und blickte sich abermals um. »Wo ist eigentlich dein Freund abgeblieben? Sag bloß, der ist an einem so wichtigen Abend nicht anwesend?«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe und sah Mutter nachdenklich an. »Weißt du was, du hast recht. Ich sollte meinen großen Abend mit David verbringen. Und wenn er nicht zu mir kommt, dann gehe ich eben zu ihm.« Ich verließ zusammen mit meiner Mutter die Galerie.


      Während ich zusah, wie sie kurz darauf auf der Straße in einem Taxi verschwand, fragte ich mich, warum wir nicht schon früher miteinander geredet hatten; es war doch gar nicht so schwer gewesen, dachte ich bei mir, als mich der vorbeifahrende Bus aus den Gedanken riss.


      Ich wollte eben zum Sprint ansetzen, um den Bus noch zu erwischen, da erblickte ich zu meinem Erstaunen David auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die Hände verlegen in die Taschen seiner Cargohose gestopft. Freudestrahlend lächelte ich ihm zu. »Und ich dachte schon, du seist nach Nepal gereist, ohne dich zu verabschieden.«


      Er kaum auf mich zu. »Nepal ist für mich gestorben.«


      Mein Lächeln gefror. »Das tut mir leid.«


      »Mir nicht«, meinte David. »Ich habe ein weitaus interessanteres Angebot in Berlin bekommen.«


      »Ach wirklich? Das heißt, du bleibst vorerst in der Stadt?«


      Er nickte und lächelte mir zu. »Wie läuft die Ausstellung?«


      »Ist ein voller Erfolg, denke ich.«


      »Wusste ich’s doch! Wie sagte Eleanor Roosevelt doch so schön: Die Zukunft gehört denen, die an …«


      »Warum lassen wir das nicht einfach mit den albernen Zitaten?«, unterbrach ich ihn und musste lachen.


      »Aber Zitate sind das Vorrecht der …«


      »Ruhe jetzt!«, sagte ich schnell, zog ihn an mich und küsste ihn auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Plötzlich wurde ein verhaltenes Hüsteln hinter uns laut. Ich ließ von David ab und drehte mich um. Vor mir stand ein Mann älteren Semesters.


      »Charlotte Paul?«


      Ich straffte mich. »Und Sie sind?«


      Er lächelte mir freundlich zu. »Entschuldigen Sie die Störung, mein Name ist Arthur Bergmann, ich leite den Bereich Kultur auf Kanal vier.«


      Ein wenig überrumpelt musterte ich den Mann. »Sie kommen von Leon Wenzel«, schlussfolgerte ich, während ich ihm die ausgestreckte Hand schüttelte.


      »Leon Wenzel?« Seine Mundwinkel zuckten unmerklich. »Wer soll das sein?«


      Mein Gott, war ich erleichtert! Dieser Mensch hatte sich ganz ohne Wenzels Zutun in die Galerie verirrt und konnte für mich mit etwas Glück der Schlüssel zu etwas Größerem sein. In Gedanken schmiedete ich bereits an einem Schlachtplan, wie ich ihn dazu bringen könnte, mich zu einem Vorstellungsgespräch einzuladen, da kam Arthur Bergmann mir zuvor: »Für unser neuestes Format suchen wir Verstärkung. Es wird dabei hauptsächlich um neue Kunstströmungen gehen, wie um die angesagten zeitgenössischen Künstler. Genau genommen suchen wir jemanden, der sowohl Interviews führen kann als auch Sinn für Fotografie und ein Gespür für kulturelle Beiträge hat. Ich dachte dabei an jemanden wie Sie.«


      »Hört sich verlockend an, aber ich muss leider passen. Ich habe mich dafür entschieden, kein weiteres Praktikum mehr zu absolvieren.«


      »Ich dachte auch eher an eine Festanstellung.«


      Ich starrte den Mann einen Moment lang sprachlos an. Das Angebot kam für mich aus heiterem Himmel.


      »Schlafen Sie eine Nacht darüber, und rufen Sie mich morgen an«, sagte er und streckte mir seine Visitenkarte entgegen. Offenbar schien es diesem Bergmann wirklich ernst zu sein, dachte ich, den Blick auf die Karte gesenkt.


      »Danke«, sagte David an meiner Stelle und steckte die Karte für mich ein.


      »Ich rufe Sie dann an«, sagte ich so beherrscht wie möglich, dabei machte ich innerlich Luftsprünge.


      »Du scheinst ja eine echte Glückssträhne zu haben«, sagte David, nachdem sich Arthur Bergmann verabschiedet hatte.


      Ich lächelte ihm verschmitzt zu. »Wenn es mit deinem neuen Job nichts wird, stelle ich dich vielleicht als meinen Praktikanten ein.«


      Wir verfielen in schallendes Gelächter.
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